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Weisgerbers  künstlerischer  Nachlaß  soll, 
soviel  wir  wissen,  ausführlich  und  als 
Ganzes  veröffentlicht  vv^erden.  Wer  die  Aufgabe 
übernommen  hat,  dem  muß,  wenn  er  vor  den 
Stapeln  unvollendeter,  weggestellter  Bilder 
steht,  die  zu  einem  Teil  nur  der  Laune  des 
Künstlers  harrten,  um  wieder  vorgeholt  zu  wer- 
den, zu  einem  andern  von  ihm  sicherlich  ver- 
gessen oder  beim  ersten  Wiedersehen  allzu- 
streng verworfen  worden  wären,  in  jedem  Au- 
genblicke sich  der  Schmerz  erneuern,  daß  es 
diesem  wahrhaft  begnadeten  Künstler  nicht 
vergönnt  war,  stärker  und  noch  mehr  in  sich 
gesammelt  aus  diesem  Kriege  heimzukehren, 
dem  er  mit  der  ganzen  Inbrunst  seines  Wesens 
alles  hingab,  was  in  ihm  war.  Doch  der  Reich- 
tum des  Vorhandenen,  die  Freude,  diese  erst 
halb  gehobenen,  noch  nicht  ganz  ans  klare  Licht 
des  Tages  gebrachten  Schätze  deuten  zu  dürfen, 
mag  dem  Forscher  bei  der  Arbeit  —  deren 
Schwierigkeit  jeder  zu  schätzen  weiß,  der  diesen 
nicht  nur  umfangreichen,  sondern  auch  unerhört 
vielseitigen   Nachlaß   gesehen   hat   und   daran 


denkt,  daß  nunmehr  manches,  was  nur  als  Vor- 
stufe gelten  sollte,  an  Stelle  des  endgültigen 
Erreichten  stehen  muß  —  ein  verklärendes  Ge- 
fühl sein,  aus  dem  er  und  diejenigen,  die  als 
Frucht  seiner  Arbeit  das  Bild  des  Künstlers 
verdeutlicht  und  zu  einem  gewissen  Abschluß 
gebracht  besitzen  werden,  so  etwas  wie  Trost 
schöpfen  können. 

Was  wir  heute  zu  sagen  wissen,  kann  in 
keiner  Weise  abschließend  sein;  es  sind  nur  die 
Bemerkungen  eines,  der  von  der  Kunst  Weis- 
gerbers seit  der  entscheidenden  Wendung,  die 
sie  nahm,  von  Jahr  zu  Jahr  tiefer  berührt  war, 
und  der  jedes  neue  Werk  von  ihm  mit  Spannung 
erwartete,  weil  hier  —  trotz  allem  Vorbehalt, 
der  noch  zu  machen  war  —  etwas  zu  nahen 
schien,  was  kommen  mußte,  wenn  anders  sein 
und  vieler  Gleichgesinnter  Glaube  an  die  Zu- 
kunft der  deutschen  Kunst,  an  den  inneren  Sinn 
der  Entwicklung  kein  Irrtum  war.  —  Heute  ist 
es  erlaubt  und  richtig,  von  den  Vorbehalten  nur 
wenig  zu  reden.  Wer  Weisgerber  versteht, 
weiß,  daß  sie  nicht  das  Wesentliche  treffen; 
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wer  sie  für  das  Wesentliche  hält,  mit  dem  ist 
eine  Verständigung  nicht  nur  unmöglich,  son- 
dern auch  gänzlich  überflüssig. 

Entscheidend  für  Weisgerber  war  es,  daß  er 
im  Jahre  1907  nach  Paris  ging;  von  da  begann 
jene  Loslösung  von  dem  „natürlichen"  Boden 
seiner  Kunst,  die  für  viele  Künstler  dieser  selt- 
samen Zeit  das  entscheidende  Ereignis,  die 
Rettung,  den  Aufstieg  zu  einer  neuen  Höhe  be- 
deutet —  weil  eben  der  Boden  der  unmittel- 
baren, vermeintlich  natürlichen  „Tradition"  die 
Stoffe  oft  gar  nicht  enthält,  die  ein  freies 
Wachstum  ermöglichen.  Wahrscheinlich  war 
die  Loslösung  für  Weisgerber  sogar  besonders 
gewaltsam;  denn  es  verband  ihn  vieles  nicht 
nur  Menschliche,  sondern  auch  Künstlerische 
mit  dem  Boden,  aus  dem  er  emporwuchs.  Die 
Leichtigkeit  und  Geschicklichkeit,  ja  oft  Ele- 
ganz seines  malerischen  Vortrags,  das  ausge- 
sprochene dekorative  Talent,  der  Reichtum  an 
Einfällen  und  eine  Phantasie  von  deutlich  kar- 
nevalistischem  Ursprung  —  all  das  machte  ihn 


in  München  beliebt  und  ließ  ihn,  da  er  als 
Talent  die  meisten  andern  überragte,  als  den 
kommenden  Mann  erscheinen.  —  Nun  gingen 
auch  die  andern  nach  Paris;  aber  was  sie  dort 
suchten  und  zu  finden  glaubten,  das  war  die 
Bestätigung,  vielleicht  auch  noch  die  Erhöhung 
ihrer  Geschicklichkeit  des  „malerischen  Vor- 
trags", und  die  scheinbare  Einsicht  in  die  deko- 
rativen Qualitäten  des  Impressionismus.  Für 
Weisgerber  bedeutete  die  Berührung  mit  dem 
romanischen  Wesen  eine  Katastrophe,  so  er- 
schütternd wie  sie  vielleicht  in  der  neuen  Zeit 
nur  noch  Hans  von  Marees  in  Rom  erlebt  hatte. 
Es  kommt  dort  zu  der  entscheidenden  Ver- 
tiefung seiner  Kunst  —  gerade  in  Paris,  wo 
doch,  wenn  diejenigen,  die  heute  die  Meinung 
des  deutschen  Kunstfreundes  beherrschen,  recht 
hätten,  höchstens  für  die  „Oberfläche"  der 
Kunst  etwas  zu  holen  wäre.  Wie  stark  er  selbst 
dieses  Neue  als  eine  Vertiefung  empfand,  zeigt 
ein  äußerer  Vorgang:  er  fordert  nunmehr  eines 
seiner  früheren  Bilder,  das  von  der  Pinakothek 
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erworben  worden  war,  wieder  zurück,  und 
tauscht  es  gegen  eine  neue  Arbeit  um ;  so  gering 
galten  ihm  nun  die  Vorzüge  seiner  früheren  Art. 
Deshalb  erscheint  es  auch  richtig,  wenn  wir 
hier,  wo  es  sich  nicht  um  ein  vollständiges 
Bild  der  Entwicklung,  sondern  nur  um  die  An- 
deutung dessen,  was  Weisgerber  zuletzt  erreicht 
hatte  und  was  er  noch  erstrebte,  handelt,  fast 
nur  Arbeiten  der  späteren  Zeit  abbilden. 

Das  erste,  was  Weisgerber  dort  erkannte, 
war,  daß  die  Einheit  des  Bildes  nicht  in  einer 
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dekorativen  Anordnung  der  Farben  und  For- 
men, noch  im  Temperament  des  Pinsels  liegt, 
sondern  das  Ergebnis  einer  einheitlichen  An- 
schauung der  Welt,  einer  gleichmäßigen  Be- 
seelung des  Geschauten  ist.  Während  ihm  diese 
Erkenntnis  aus  dem  Studium  der  gesamten 
großen  französischen  Malerei  des  19.  Jahrhun- 
derts erwachsen  mußte,  gab  ihm  der  letzte  und 
tiefste  der  Großen,  Cezanne,  noch  das  Er- 
lebnis einer  unerhörten  Vergeistigung  und  Ab- 
straktion der  Anschauung,  die  die  fernste  Ein- 
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heit  der  Welt  in  der  Bildform  visionär  enthüllt. 
Daß  Cezarne  für  ihn  das  Höchste  sei,  —  be- 
zeichnender Weise  neben  Fra  Angelico  —  hat 
Weisgerber  oft  gesagt.  Er  folgte  ihm  in  seiner 
Malerei  so  weit,  daß  man  vor  Einzelheiten  oft  wie 
vor  einer  Nachahmung  steht.  Es  ist  nicht  nur 
die  farbige  Zerlegung  der  Dinge,  die  Wiederkehr 
der  gleichen  Farbelemente  in  verschiedenen 
Akkorden  und  das  farbige  Gleichgewicht  der 
Bilder  an  Stelle  eines  Rhythmus,  dessen  Auf 
und  Ab  im  Hell  und  Dunkel  liegt:  wie  er  einen 
Baum  sieht,  wie  er  die  Blattmassen  ihrer  Indi- 
vidualität entkleidet  und  ihnen  dafür  ein  höheres 
Leben  verleiht,  das  ganz  in  ihrer  farbigen  Ver- 
körperung und  in  ihrer  rhythmischen,  aber  dabei 
wahrhaftig  nicht  dekorativen  Rolle  innerhalb 
des  Bildes  liegt,  und  wie  er  die  Baumstämme 
als  stark  sprechende  lineare,  zäsurenbildende 
Kontraste  dagegenstellt  und  durch  die  Farbe 
doch  auch  wieder  mit  dem  anderen  zusammen- 
bindet, das  kommt  Cezanne  so  nahe,  daß  es 
„Schule"  wäre,  wenn  er  nicht  so  echt,  so  un- 
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mittelbar  erlebt,  so  natürlich  wirkte.  Es  ist 
eine  wirkliche  innere  Auseinandersetzung  mit 
der  Anschauung  eines  großen  Vorbilds. 

Niemals  würde  man,  darauf  darf  heute  ganz 
besonders  hingewiesen  werden,  Weisgerbers 
deutsche  Art  verkennen,  ihn  etwa  für  einen 
Franzosen  halten.  Worin  der  Unterschied  liegt, 
ist  sehr  schwer  zu  sagen,  so  deutlich  es  emp- 
funden wird.  Vielleicht  kommt  man  der  Lösung 
nahe,  wenn  man  das  Verhältnis  der  Figuren  zur 
Landschaft  in  Weisgerbers  Bildern  mit  dem  bei 
Cezanne  vergleicht,  für  den  dieses  Problem  be- 
kanntlich auch  eines  der  tiefsten  war.  Hier  ist 
Weisgerber  fast  stets,  auch  wenn  er  dem  Fran- 
zosen noch  so  nahe  kommt,  dualistischer,  kon- 
fliktreicher, die  Einheit  zwischen  beiden  Ele- 
menten wird  von  ihm  durch  einen  Kampf  ge- 
wonnen, während  sie  für  den  Franzosen  von 
Anfang  der  Welt  an  da  zu  sein  scheint;  in 
Weisgerber  ist  ein  romantisches  Element,  etwas, 
das  man,  müßte  man  nicht  fürchten,  völlig  miß- 
verstanden zu  werden,  gegenständlich-poetisch 
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nennen  könnte.  Die  seltsam  geheimnisvolle 
Erscheinung  des  Pferdes  im  Kiefernwald,  oder 
die  schmerzliche  Belebtheit  in  der  Figur  des 
Sebastian  zwischen  den  Baumstämmen,  schließ- 
lich auch  das  merkwürdige  Verhältnis  zwischen 
Figur  und  Landschaft  in  dem  Bilde  der  „liegen- 
den Frau  in  einer  Berglandschaft"  können  viel- 
leicht verdeutlichen,  was  wir  meinen.  —  Ganz 
klar  wird  dieses  dualistische  Element  in  seinen 
religiösen  Bildern.  Da  ist  die  menschliche  Figur 
Träger  eines  ekstatischen  Ausdrucks,  der  dann 
überspringt  auf  die  Landschaft  und  so  die  Ein- 
heit des  ganzen  Bildes  erst  als  Ergebnis  einer 
leidenschaftlichen  Erregung  entstehen  läßt.  Dem 
gegenüber  ist  selbst  die  wilde  Leidenschaftlich- 
keit Daumiers  —  dessen  „Ecce  homo"  man  mit 
Weisgerbers  „Judaskuß"  vergleichen  mag  — 
verankert  in  einer  ganz  objektiven,  noch  ihrer 
ursprünglichen  Einheit  teilhaftigen  Körperwelt. 
Es  ist  etwas  Gotisches  in  diesen  Bildern  Weis- 
gerbers und  etwas  von  der  zuckenden  Inbrunst 
Grecos,  und  sie  berühren  sich  auch  irgendwie, 
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trotz  der  Verschiedenheit,  ja  fast  GegensätzUch- 
keit  des  Ausdrucks  und  der  malerischen  Mittel, 
mit  den  späten  religiösen  Bildern  von  Marees, 
dessen  „Marlin"  man  ihm  wohl  einmal  das 
schönste  deutsche  Bild  nennen  durfte.  Man 
kann  sich  denken,  daß  er,  hätte  er  lange  gelebt, 
vielleicht  am  Schluß  seines  Lebens  in  eine 
solche  Welt  hineingelangt  wäre. 

Die  letzten  Bilder,  an  denen  er  noch  gemalt 
hat,  der  „David",  den  er  vollendete,  als  der 
Krieg  schon  begonnen  hatte,  er  schon  einge- 
rückt war,  und  die  noch  unfertigen  „Amazonen" 
zeigen  ihn  selbständiger,  stärker,  kühner  als  er 
je  gewesen  war.  Die  Komposition  des  „David", 
der  auch  farbig  von  kühnster  Haltung  und  einem 
Mut  zu  Härten  ist,  der,  an  der  Weichheit  der 
früheren  Bilder  gemessen,  neu  erscheint,  ist  ein 
Wurf  ins  Zentrum,  von  der  sprechendsten  Wucht 
der  Gegensätze  und  ganz  selbständig  in  der 
freien  Poesie  der  Erzählung.  Die  „Amazonen", 
von  deren  farbigem  Reichtum  die  Tafel  einen 
guten  Eindruck  gibt,  darf  man,  trotz  dem  un- 
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fertigen  Zustand  des  Bildes,  fast  die  Quintessenz 
von  Weisgerbers  bisherigem  Schaffen  nennen. 
Es  liegt  darin  etwas  von  visionärer  Phantastik 
und  zugleich  von  intimer  Naturnähe,  von  los- 
gelassener Lust  an  der  Improvisation  und  von 
strengster,  sorgsamster  Abwägung  der  Maßen, 
von  einer  weit  über  gegenständliche  Bindung 
hinausstrebenden  Allgemeinheit  rein  künstleri- 
scher Vorstellung,  und  zugleich  von  größtem 
Reichtum  poetischer  Erzählung;  es  ist  Chaos 
zugleich  und  Kosmos.  Hätte  ich  ein  Buch  über 
die  Kunst  der  Gegenwart  zu  schreiben,  so 
würde  ich  dieses  Bild  auf  den  Titel  setzen,  als 
ein  Wahrzeichen  des  Geschlechts ,  das  jetzt 
am  Werk  ist. 

Weisgerber  hat  an  diesen  beiden  Bildern  wie 
an  allen  bedeutenderen  der  letzten  Zeit  jahre- 
lang gemalt.  Sie  haben  wechselvolle  Phasen 
durchgemacht  wie  Marees  Werke  und  haben 
so  wenig  wie  diese  dadurch  die  Frische  und 
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Unmittelbarkeit  verloren,  sind  freilich  vielleicht 
wie  diese  in  keinem  Augenblicke  ganz  und  un- 
zweifelhaft vollendet.  Denn  dieses  ewige  ver- 
ändern, bessern,  übermalen,  vereinfachen  und 
bereichern,  steigern  und  dämpfen,  ist  ja  nichts 
anderes  als  der  immer  erneute  Kampf  mit  der 
Materie,  gekämpft  im  Angesichte  des  Ideals, 
das  dem  Künstler  gleich  einer  Vision  vor  den 
inneren  Augen  steht  und  das  er  niemals  ganz 
verwirklicht.  Es  mag  dieses  Verfahren  tiefe 
Konflikte  in  sich  bergen  und,  vom  Standpunkt 
des  Handwerks  aus,  niemals  die  einfache  Schön- 
heit des  „alla  prima"  an  sich  haben  —  aber  es 
ist  ein  natürliches  Ergebnis  der  Entwicklung 
und  noch  kein  Zeichen  der  Entartung,  sondern 
Born  neuer  Hoffnungen  für  die  Zukunft.  Viel- 
leicht ist  es  der  einzige  dem  Deutschen  zugäng- 
liche Weg  zu  einer  wirklich  vertieften  Idealität, 
die  vom  „Modell"  so  weit  entfernt  ist  wie  von 
der  flachen,  durch  gegenständliche  Assoziatio- 
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nen  wirkenden  Verallgemeinerung  der  Form, 
die  dem  Deutschen  so  leicht  als  wahrer  Idealis- 
mus erscheint.  Jedenfalls  hat  der  nicht  recht, 
der  die  Wurzel  dieser  Erscheinung  in  einem 
Mangelan  technischem  Geschick,  ja  an  „Talent" 
zu  finden  glaubt.  Diese  Anschauung  wird  ge- 
rade durch  Weisgerbers  Entwicklung  deutlich 
wiederlegt:  niemand  kann  an  seinem  „Talent" 
zweifeln;  von  anfang  an  gehorchte  ihm  seine 
Hand  mit  wunderbarer  Leichtigkeit,  und  jede 
Technik  nützt  er  zu  ernsten  oder  heiteren, 
schweren  oder  leichten  Wirkungen.  In  seinen 
Zeichnungen  herrscht  diese  Schlagkraft  bis  zu- 
letzt: fast  rembrandtisch  kurz  und  knapp  ist 
die  Handschrift  in  dem  „Sebastian"  (Seite  3). 
Muß  es  da  nicht  eine  innere  Notwendigkeit 
gewesen  sein,  die  ihn  in  seinen  Bildern  einen 
so  steilen  und  mühevollen  Weg  gehen  hieß? 

Weisgerber  war  Gründer  und  Präsident  der 
Neuen  Münchener  Sezession,  und  hatte  als 
solcher  Gelegenheit  genug  zu  Kampf  und  Streit, 
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der  seiner  Natur  sehr  nahe  lag.  Doch  war  es 
ihm  hierbei  nicht  um  den  Streit  zu  tun,  sondern 
um  die  große  Sache,  der  er  diente,  vor  allem 
um  das  Schicksal  seines  von  ihm  geliebten 
München,  dessen  Schönheit  und  Reichtum  an 
Möglichkeiten  er  wie  keiner  kannte,  dessen 
Gefahren  er  aber  auch  sehr  deutlich  sah;  ihnen 
zum  Trotz  widerstand  er  der  Versuchung,  nach 
dem  Norden  zu  übersiedeln,  die  ihm  manch- 
mal nahetrat.  Er  wollte  zeigen,  daß  man  auch 
hier  den  höchsten  Idealen  treu  bleiben  konnte. 
Nun  rüsten  sich  seine  Genossen  im  Kampf  zu 
der  Ausstellung  seines  Nachlasses,  die  zum 
erstenmal  den  Umfang  dieser  Persönlichkeit 
zeigen  wird.  Was  aus  den  Bildern  später  wer- 
den soll,  ist  schwer  zu  sagen.  Daß  ein  Teil  in 
die  deutschen  Museen  kommen  muß,  ist  sicher; 
aber  vieles  kann  nur  wirken,  wenn  es  im  Zu- 
sammenhang gesehen  wird.  Daß  dies  geschehen 
kann,  dafür  muß  gesorgt  werden.  Denn  es  liegt 
zu  viel  anregende  Kraft  auch  in  den  Fragmenten 
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verborgen,  auf  deren  Ausnützung  wir  nicht  ver- 
zichten können.  Die  Gefahr  einer  äußerUchen 
Nachahmung  —  deren  Spuren  heute  schon  da 
und  dort  zu  merken  sind  —  ist  nicht  zu  schwer 
einzuschätzen.  Dies  ist  die  erste  Wirkung,  und 
wenn  sie  nicht  in  die  Tiefe  geht,  so  verschwin- 
det  sie   auch   bald   wieder.    Dann   wird   eine 
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andere,  tiefere  kommen;  vielleicht  beruht  sie 
nur  darin,  daß  Andere,  Gleichgesinnte  in  diesen 
Bildern  eine  Bestätigung  sehen  und  Bekräftigung 
für  das,  was  in  ihnen  selber  wird.  Kommt  diese 
Wirkung,  so  ist  sie  ein  Beweis  für  die  Veran- 
kerung der  Kunst  Weisgerbers  im  tiefen  Unter- 
grund der  zeitlichen  Entwicklung.       w.  riezler. 
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Keine  Frage,  daß  heute  und  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  die  Kunst  in  unserem  öffent- 
lichen, wie  privaten  Leben  einen  Raum  ein- 
nimmt, wie  wohl  nie  zuvor.  Man  bücke  nur 
um  sich!  Wohin  man  schaut,  umgeben  uns 
Dinge,  die,  wenn  sie  nicht  Kunstwerke  an  sich 
sind,  doch  in  irgend  einer  Weise,  sei  es  durch 
die  Ausbildung  ihrer  Grundformen  oder  durch 
die  Zutaten  ihrer  Ornamentik  über  die  Einfach- 
heit und  Nüchternheit  ihrer  rein  praktischen 
Gestaltung  hinausgehoben  sind  und  damit  sich 
bei  uns  an  jene  Gefühle  wenden,  die  die  Träger 
des  allgemeinen  Kunstempfindens  zu  sein  pfle- 
gen. Wir  können  uns  heute  in  der  Tat  kaum 
einen  Gegenstand  vorstellen,  er  diene  denn 
ganz  nüchternen  Zwecken  oder  verlöre  durch 
künstlerische  Zutat  an  Brauchbarkeit,  der  nicht 
durch  die  Kunst  in  irgend  einer  Weise  seine 
höhere  Weihe  empfangen  zu  haben  scheint. 
Wir  können  uns  keinen  Saal,  kein  Zimmer,  ja 
kaum  den  ärmlichsten  Haushalt  mehr  denken, 
in  denen  nicht  Werke  der  bildenden,  wie  der 
zeichnerischen  Künste,  und  seien  sie  auch  noch 
so  gering  an  Wert,  die  Augen  auf  sich  lenken, 
indem  sie  ihnen  durch  ihre  Anwesenheit  zu- 


gleich eine  höhere  Vollkommenheit  zu  geben 
scheinen.  Dazu  kamen  dann  noch  bis  vor 
kurzem  die  vielen  Ausstellungen,  die  großen 
wie  die  kleinen  und  an  vielen  Orten  zugleich,  an 
denen  die  Kunst  Jahr  für  Jahr  zu  Markte  ge- 
tragen wurde,  kommen  noch  die  vielen  Kunst- 
handlungen und  Luxusgeschäfte  in  allen  größe- 
ren Städten ,  aus  denen  beständig  Kunst  in 
unser  privates  Leben  strömt.  Es  ist  eine  Quan- 
tität an  Kunst,  die  unsere  Zeit  erzeugt,  die 
einzig  dasteht,  die  fast  beängstigend  wirken 
muß,  bedenkt  man,  wie  leicht  der  Übersättigung 
der  Ekel  folgen  und  damit  ein  Zeitalter  herauf- 
führen kann,  das  ganz  anderen  Idealen  zu- 
streben wird,  als  das  unsrige. 

Und  so  müßte  unsere  Zeit  eigentlich,  wenn 
Quantität  Qualität  bedeutete,  ein  goldenes  Zeit- 
alter der  Kunst  sein,  wie  es  bisher  ein  solches 
kaum  gegeben;  ein  Zeitalter,  in  dem  die  Kunst 
wirklich  ein  Teil  des  Lebensinhalts  des  Men- 
schen geworden  ist,  wie  kaum  je  zuvor.  Daß 
beides  leider  in  keiner  Weise  der  Fall  ist,  das 
wird  wohl  niemand  leugnen  können,  der  unsere 
Zeitverhältnisse  wirklich  kennt  und  fähig  ist 
zugleich,  sie  mit  vergangenen  zu  vergleichen,  das 
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wird  aber  auch  der  Kunstentfremdetste  heute 
wohl  empfinden.  Zu  allgemein  herrscht  heute 
doch  bei  allen  das  Gefühl  vor,  daß  trotz  un- 
serer heutigen  Kunst  an  allen  Ecken  und  Enden, 
trotz  unserer  nicht  wegzuleugnenden  Achtung 
und  selbst  Ehrfurcht  vor  ihr,  wir  noch  in  keiner 
Weise  ein  Kunstzeitalter  darstellen,  das  sich 
mit  den  berühmten  der  Vergangenheit  in  irgend 
einer  Weise  zu  messen  vermag.  Ja,  derjenige, 
der  heute  schon  wieder  wirkliches  Kunstgefühl 
besitzt,  und  auch  die  ganze  bisherige  Entwick- 
lung der  Kunst  zu  überblicken  vermag,  wird 
wohl  mit  Trauer  hinzufügen  müssen,  daß  es 
kaum  je  eine  Zeit  gegeben,  in  der  so  viel  und 
doch  so  wenig  gute  Kunst  geschaffen  worden 
ist,  in  der  das  Verhältnis  zwischen  Kunst  im 
allgemeinen  und  wirklich  guter  Kunst  ein  so 
erschreckend  ungünstiges  ist ,  in  der  mithin  so 
viel  geringwertige  Kunst  geschaffen  wird  und 
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worden  ist,  wie  in  der  unsrigen.  Denn  Bilder, 
Statuen  und  verzierte  Dinge  an  sich  machen 
noch  keine  Kunst  aus;  sie  müssen  auch  wirk- 
lich gute  Kunstwerke  sein. 

Die  Schuld  an  diesen  beklagenswerten  Zu- 
ständen trifft  heute  die  Kunst  selber  nur  noch 
zum  kleinen  Teil:  wir  haben  genug  Künstler 
auf  allen  Gebieten,  die  heute  schon  wirklich 
Brauchbares  und  Gutes  wollen  und  auch  schon 
können.  In  dieser  Beziehung  hat  sich  gar  viel 
in  den  letzten  Jahrzehnten  geändert.  Daneben 
ist  auch  die  Zahl  derjenigen,  die  heute  schon 
wirklich  wieder  etwas  von  Kunst  verstehen  und 
demgemäß  sich  auch  ihr  gegenüber  verhalten, 
in  den  letzten  Zeiten  beträchtlich  gewachsen. 
Auch  hier  ist  ein  Fortschritt  zum  Heile  unserer 
Kunstentwicklung  ganz  unverkennbar:  doch  die 
große  Masse  des  kunstkonsumierenden  Publi- 
kums und  leider  keineswegs  diejenigen  allein. 
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auf  die  die  Kunst,  die  gekauft  sein  will,  an 
letzter  Stelle  rechnet,  sie  steht  heute  so  ziem- 
lich noch  ganz  auf  jener  Stelle,  auf  der  sich 
noch  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  die  Kunstaus- 
führenden zum  großen  Teil  selber  befanden,  zu 
jener  Zeit,  da  diese  das  Ziel  ihres  Kunstschaf- 
fens nicht  allzu  hoch  zu  stecken  pflegten,  weil 
die  Kaufenden  es  nirgends  von  ihnen  verlangten. 
Nur  ungemein  schwerfällig  rollt  heute  in  dieser 
Beziehung  die  Menge  weiter,  so  schwerfällig, 
daß  mancher,  verzagt,  in  dieser  Beziehung  kaum 
einen  Fortschritt  zu  ersehen  vermeint  und  da- 
rum auch  an  der  Zukunft  verzweifelt.  Sie  kauft 
noch  immer  die  Kunst  mit  wahrhaft  rührender 
Unbefangenheit ,  setzt  Künstler  und  Kunst- 
industrien in  Nahrung,  die  zu  erhalten  dem 
wirklich  Kunstverständigen  als  wahre  Sünde 
erscheint  und  hindert  so  den  Aufschwung  des 
wahrhaft  Künstlerischen,  der  unsere  Zeit  aliein 
zu  einem  wirklichen  Kunstzeitalter  zu  erheben 
vermag.  —  Man  ist,  wie  man  weiß,  schon  seit 
langem  gewohnt,  aus  dieser  beklagenswerten, 
unsere  ganze  Kunstentwicklung  so  sehr  hem- 
menden Sachlage  dem  Publikum  eine  schwere 
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Anklage  zu  machen  und  es  hierbei  oft  mit  mehr 
oder  weniger  schmeichelhaften  Beiworten  zu 
belegen,  die  ein  Einzelner  sicherlich  als  Belei- 
digung empfinden  würde.  Und  sicherlich  nicht 
ganz  mit  Unrecht:  unser  heutiges  kunstkonsu- 
mierendes Publikum  erfreut  sich  auf  diesem 
Gebiet  noch  immer  einer  Anmaßung,  die  in  gar- 
keinem  Verhältnis  zu  einer  Berechtigung  dazu 
steht,  in  keiner  Weise  auf  wirklichem  Wissen 
und  Verstehen  beruht  und  darum  auch  in  keiner 
Weise  die  Hoffnung  auf  baldige  Besserung  ge- 
währt. Wer  nicht  lernen  will,  wird  auch  nicht 
lernen,  und  doch  hat  man  zu  allen  Zeiten,  wenn 
man  Kunst  verstehen,  d.  h.  in  richtiger  Weise  ge- 
nießen lernen  wollte,  dies  erst  erlernen  müssen : 
es  mußte  das  Auge,  das  Organ  des  Kunstempfin- 
dens, erst  gewöhnt  werden,  Kunst  wirküch  zu 
sehen,  d.  h.  Linien  und  Farben  als  solche  zu 
empfinden,  deren  Harmonien  in  sich  aufzuneh- 
men; man  mußte  schließlich  auch  wirklich  gute 
Kunst  gesehen  haben,  um  an  die  Kunstschöp- 
fungen der  Zeit  den  jedesmaligen  Qualitätsmaß- 
stab zu  deren  Einschätzung  anlegen  zu  können. 
Es  ist  immer  eine  gewisse  Kunst  gewesen,  Kunst 
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zu  verstehen.  Nur  daß  der  Erwerb  dieser  Kunst 
früheren  Zeiten  doch  unendhch  viel  leichter  ge- 
macht worden  ist,  als  der  unsrigen ! 

Man  überlege  einmal,  in  welcher  Weise  früher 
den  Menschen  die  Kunst  umgab  !  Es  herrschte 
in  keiner  Weise,  wie  heutzutage,  das  Gefühl, 
daß  sie  an  allen  Ecken  und  Enden  anzubringen 
wäre,  daß,  wo  sie  fehlte,  es  für  das  Auge  eine 
Lücke  gäbe,  die  schleunigst  auf  irgend  eine 
Weise  ausgefüllt  werden  müßte.  Nicht  jedes 
Bauwerk  hatte  früher  seine  Verzierungen,  nicht 
jedes  Zimmer  seinen  Bilderschmuck,  nicht  jedes 
Gerät  seine  ornamentalen  Zutaten,  Nur  was 
wirklich  kostbar,  wirklich  bedeutend  war,  das 
Ungewöhnliche  fand  damals  seine  Ausschmük- 
kung.  Das  Alltägliche,  sich  imraerWiederholende 
blieb  schlicht  und  einfach,  wie  es  das  werk- 
tägige  Leben  damals  überhaupt  war.  Schmuck 
empfing  damals  nur  die  Kirche,  das  Schloß,  das 
Rathaus,  das  Haus  des  reichen  Bürgers,  von 
Geräten  nur,  was  kostbar  und  darum  nicht  be- 
ständig gebraucht  wurde.  So  war  die  Kunst 
früher  keine  allgemeine,  alles  überfließende 
Kunst,  vielmehr  eine  Summe  von  Einzelkunst- 
werken: die  Folge,  daß  diese  Einzelkunst- 
werke, weil  eben  seltener,  viel  eindring- 
licher wirkten,  darum  auch  mehr  beachtet  und 
betrachtet  wurden.  Sie  wurde  so  auch  viel 
mehr  Gegenstand  der  Ehrfurcht  und  des  Stau- 
nens, indes  sie  heute  von  allen  Seiten  und  zu 
allen  Zeiten,  dank  der  Leichtigkeit  ihrer  Ge- 
winnung, uns  anschreiend,  ja  oft  fast  betäubend, 
meist  garnicht  mehr  im  einzelnen  genügend  be- 
achtet und  gewürdigt  wird,  in  keiner  Weise, 
dank  ihrer  Fülle,  uns  Lust  und  Muse  lassend, 
daß  wir  uns  eingehender  mit  ihr  und  ihren 
Einzelwerken  beschäftigen.  Was  war  die  Folge? 
Die  früheren  Zeiten  kamen  wie  von  selber  dem 
Einzelkunstwerk  gegenüber  zur  Vertiefung,  zu 
jener  Vertiefung,  die  stets  die  beste  Lehr- 
meisterin für  alles  Lernen  gewesen  ist.  Sie 
lernten  ohne  Mühe  aus  dem  Wenigen  viel,  es 
drang  lief  in  sie  ein,  indes  wir  heute  aus  dem 
Vielen,  das  uns  umgibt,  fast  nichts  zu  erlernen 
vermögen,  eben  weil  wir  es  kaum  noch  beachten 
und  es  darum  auch  kaum  auf  uns  wirken  kann. 
Das  erzieherische  Resultat  unseres  beständigen 
Kunstsehens  ist  darum  in  der  Regel  gering. 

Doch  weiter  I  Was  früher  die  Menschen  an 
Kunst  umgab,  und  seltener,  aber  viel  beredter 
auf  ihn  einsprach ,  das  ist  zum  größten  Teil 
wirkliche  Kunst  gewesen,  wirklich  verstandene, 
wirklich  empfundene.  Es  war  die  Kunst,  um 
derentwillen  wir  jetzt  Reisen  unternehmen,  um 
derentwillen  wir  Museen  gegründet  haben,  um 
derentwillen  wir  jetzt  endlich  auch  Heimat- 
schutzgesetze besitzen,    Sie  war  eine  wirklich 


gute  Lehrmeisterin,  die  beste,  die  man  sich 
überhaupt  vorstellen  kann,  und  sie  lehrte  (was 
nicht  gering  zu  bewerten  ist),  ohne  daß  es  der 
Lernende  eigentlich  merkte:  wenn  man  durch 
die  Gassen  schlenderte,  wenn  man  in  der  Kirche 
saß,  so  oft  man  Feste  feierte  usw,,  und  man 
tat  dies  alles  in  den  früheren,  noch  so  behag- 
lichen Zeiten  mit  jener  Ruhe,  jener  Gelassen- 
heit, die  unserer  aufgeregten,  nervösen,  eiligen 
Zeit  heute  so  gänzlich  fern  liegt.  Man  sah  auch 
—  was  wichtig  war  —  immer  wieder  dieselben 
Sachen,  da  die  Orte  klein,  Reisen  noch  selten 
waren.  Da  gab  es  sich  wiederholende,  gab  es 
bleibende  Kunsteindrücke.  Und  sie  waren  es 
wert,  daß  sie  haften  blieben.  Denn  es  waren 
eben  gesunde  Eindrücke,  Eindrücke  von  wirk- 
lichguter Kunst.  So  gewann  man  damals  ohne 
viel  Mühe,  gleichsam  auf  peripatetischem  Wege, 
die  Kunst,  Kunst  zu  sehen  und  zu  verstehen. 
Und  heute?  Es  braucht  wohl  kaum  gesagt 
zu  werden,  wie  heute  die  künstlerische  Phy- 
siognomie einer  Großstadt,  ja  fast  jeder  Stadt 
überhaupt,  sich  darbietet,  was  heute  die  Läden 
in  ihr  noch  immer  an  Kunst  vorführen  und  was 
man  dann  in  den  Wohnräumen  der  meisten 
unserer  Mitmenschen  an  vermeintlichen  Kunst- 
werken wieder  findet  und  leider  oft  gerade 
derjenigen,  die  durch  ihre  Lebensstellung  in 
erster  Linie  dazu  berufen  wären,  wahre  Kunst 
zu  kaufen  und  zu  sammeln.  Und  diese  Groß- 
stadtkunst hat,  wie  man  weiß,  auch  bereits 
das  ganze  Land  verseucht.  Das  kleinste  Dorf 
hat  sie  oft,  der  eigenen  Tradition  erstaunlich 
schnell  vergessend,  willkommen  geheißen,  der 
einfachste  Bauer  erfreut  sich  heute  Erzeugnisse, 
die  großstädtische  Kultur  geschaffen  und  dem- 
entsprechend ausgestaltet  hat.  Der  Heimats- 
schutz ist,  wie  man  weiß,  überall  viel  zu  spät 
gekommen.  Er  kann  nur  noch  das  Letzte  retten. 
Und  diese  Physiognomie  unserer  Umgebung 
wird  uns  wohl  leider  noch  recht  lange  erhalten 
bleiben:  was  heute  schon  wirklich  Gutes, 
Brauchbares ,  mithin  wirklich  Kunsterzieheri- 
sches geschaffen  wird,  das  ist  noch  recht  ver- 
einzelt, verschwindet  noch  unter  der  Masse 
seines  Gegenteils.  Auf  dem  Gebiet  der  Bau- 
kunst findet  es  sich  sogar  meist  an  der  Peri- 
pherie der  Städte,  da  in  ihrer  Mitte  ja  längst 
schon  alle  Plätze  reichlich  besetzt  sind.  Und 
so  kann  alles  dieses  heute  auf  das  Auge  kaum 
schon  wirklich  einwirken:  es  ist  in  dieser  Be- 
ziehung noch  ein  totes  Kapital,  das  nur  erst 
recht  spärlich  seine  Zinsen  trägt,  und  wird  wohl 
noch  recht  lange  nur  ein  solches  bleiben.  Das 
Auge  hat  für  gewöhnlich  keinen  Gewinn  davon. 
Es  erblickt  in  der  Regel  fast  nur  die  Kunst 
um  sich,  die  heute  nicht  für  eine  erzieherische 
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angesehen  werden  kann ,  vielmehr  nur  als  ihr 
volles  Gegenteil  und  dementsprechend  auch 
wirken  muß.  — 

Und  dann  noch  eins!  In  früheren  Zeiten  ent- 
wickelte sich  die  Kunst  langsam,  mit  Ruhe  und 
mit  Logik  weiter.  Ihr  Fortschritt  erfolgte  nach 
den  natürlichen  psychologischen  Gesetzen  der 
Steigerung  oder  des  Gegensatzes,  nach  erste- 
rem,  wenn  eine  gewisse  Höhe,  ein  gewisser 
Reichtum  der  Kunstäußerung  noch  nicht  erfolgt 
war,  nach  letzterem,  wenn  diese  in  der  Tat 
erreicht  war  und  entweder  keine  Steigerung 
oder  kein  weiteres  Sicherfreuen  an  ihr  mehr 
möglich  schien.  Hierbei  trat  aber  auch  die 
gegensätzliche  Kunst  stets  nur  langsam  und  be- 
scheiden, in  Übergängen,  auf.  So  war  auch  das 
Publikum  mit  seinen  an  der  bereits  vorhandenen 
Kunst  geschulten  Augen,  das,  rings  umgeben  von 
dieser  Kunst,  dasselbe  psychologische  Bedürfnis 
nach  Fortschritt ,  nach  Veränderung  empfand, 
gar  wohl  im  Stande,  dieser  langsamen,  stetigen 
Entwicklung  zu  folgen.  Es  konnte  mit  den  Künst- 
lern Schritt  halten,  verstand  die  innere  Not- 
wendigkeit der  Neuerung,  empfand  sie  ebenso 
als  eine  Verbesserung,  wie  jene,  die  sie  ge- 
schaffen.   Welch  anderes  Bild  dagegen  wieder 


GEMÄLDE  »LIE(iENliE  ERAT' 


in  unserer  Zeit !  Im  19.  Jahrhundert  haben  sich 
die  verschiedenen  Stilarten,  wie  man  weiß,  ge- 
jagt. Fast  die  gesamte  bisherige  europäische 
Kunstentwicklung  mit  ihren  verschiedenartig- 
sten Spielarten  ist  an  uns  vorübergezogen,  in 
einer  Zeit,  in  der  sonst  kaum  eine  einzelne  Stil- 
phase sich  zu  entwickeln  pflegte.  Die  langsamen 
Entwicklungsübergänge  zwischen  ihnen  aber 
fehlten  gänzlich.  Dazu  kam  noch  Exotisches  in 
mannigfachster  Form.  Und  endlich  gar  zum 
Schluß  der  kühne  Sprung  ins  Dunkle  der  Mo- 
derne! Ein  absichtliches  Verneinen  alles  bis- 
her Dagewesenen,  alles  bisher  Gewohnten,  ein 
Versuchen  nach  allen  möglichen  Richtungen  hin, 
ein  Zerflattern  in  lauter  Individualitäten,  As- 
kese neben  Zügellosigkeit,  bis  endUch  manches 
wieder  ins  ruhigere,  normale  Fahrwasser  gelangt 
ist  und  Allgemeingültigeres  wieder  geschaffen 
werden  kann.  Wie  aber  sollte  da  das  kunst- 
ungeübte Publikum  mitkommen,  wie  sollten  da 
seine  Augen  reif  werden  für  die  jedesmaligen 
Veränderungen  der  Kunst,  die  oft  mehr  der 
Laune,  der  Mode,  als  der  inneren  Notwendig- 
keit der  Zeit  entsprachen?  Es  war  unmöglich, 
daß  es  zu  dieser  Kunstentwicklung  in  ein  inneres 
Verhältnis  kam,  es  mußte  zurückbleiben,  mußte 
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rückständig  werden  und  damit  war  der  Ab- 
stand zwischen  den  Kunstschaffenden  und 
Kunstgenießenden  bald  da.  Er  ward  zur  Kluft, 
die  sich  nur  immer  mehr  erweiterte  und  nun  so 
überaus  schwer  zu  überbrücken  ist.  Damit 
stellte  sich  das  Kunstdilemma  unserer  Zeit  ein. 
Das  Publikum,  weil  die  Umgebung  guter  Vor- 
bilder fehlte,  nicht  mehr  geschult,  wie  früher, 
künstlerisch  zu  sehen,  vermag  auch  nicht  mehr 
dem  zu  folgen,  was  ihm  die  Besten  seiner  Zeit 
Neues  vor  Augen  führen.  Es  beharrt  in  der 
Regel  beim  Veralteten,  Abgelebten  und  Trivial- 
gewordenen und  fühlt  sich  dabei,  weil  keine 
Kraft  zur  Selbsterkenntnis  vorhanden,  ersicht- 
lich recht  wohl.  Die  gute  Kunst  aber  steht  iso- 
liert da,  ohne  Resonanzboden  und  Echo.  Sie 
verliert  darum  auch  ihrerseits  immer  mehr  die 
Fühlung  mit  denen,  für  die  sie  eigentlich  schafft. 
Sie  wirkt  schließlich  nur  um  der  Kunst  selber 
willen,  wird  zügellos  und  allzu  individuell  und 


GEMÄLDE  »DAVID«  (lilU). 


läuft  Gefahr,  den  festen  Grund  unter  den  Füßen 
endlich  ganz  zu  verlieren.  — 

Es  ist  gut,  sich  einmal,  wenn  in  allem  diesem 
Besserung  eintreten  soll,  dieses  Gegensatzes 
früherer  und  heutiger  Kunstverständnismöglich- 
keiten bewußt  zu  werden.  Es  zeigt  sich  dann 
deutlich,  daß  wir  Kunstverständnis  heute  nicht 
mehr,  wie  früher,  wie  von  selber  erwerben 
können.  Es  ist  dazu  ein  bewußter  Wille  nötig, 
dann  ein  heißes  Bemühen  und  recht  viel  Aus- 
dauer, gepaart  mit  viel  Bescheidenheit.  Und 
es  kann  auch  nicht  mehr  an  denselben  Stellen, 
wie  einst  erworben  werden  und  auch  nicht 
mehr  durch  dieselben  Methoden.  Man  muß  die 
gute  Kunst  heute  aufsuchen.  Sie  kommt  nicht 
mehr  wie  einst  von  selbst  zu  uns.  prof.  dr.  e.  z. 
Ä 

Kunst  ist  mit  dem  gesamten  Wissen  und  Wollen 
verbunden.  Im  Zusammenhang  der  Leistungen, 
die  zu  dauernden  pormen  sich  verfestigt  haben,  ge- 
bührt ihr  der  erste  Pla^ Fr.  v.  Schiller. 
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WIE  FRANKREICHS  KUNSTGEWERBE  FÜHREND  WURDE. 


EINE  ZEITGKMASSE  LEHRE  FÜR  UNS. 


W'^ohin  geht  nun  der  Weg?  Wohin  will  die- 
jenige kunstgewerbliche  Generation,  der 
die  Zukunft  gehört?  Was  ist  ihre  Hoffnung? 
Will  sie  wieder  ein  Neues?  —  Mir  scheint  die 
junge  Generation  will  etwa  dasselbe  wie  die 
ältere,  die  die  große  Revolution  im  Kunstge- 
werbe gewollt  und  zur  Tat  umgesetzt  hat. 

Das  Ziel  Aller  ist  eine  große,  in  ihrer  einheit- 
lichen Form  imponierende  deutsche  Kunst  der 
Wohnung,  des  Hauses.  Niemand  will  und  nie- 
mand kann  leugnen,  daß  die  deutschen  Künstler 
des  Hauses  die  letzten  Jahrzehnte  bestens  ge- 
nützt, daß  sie  zäher,  zielbewußter,  einheitlicher 
als  Franzosen,  Engländer,  Italiener  gearbeitet 
haben  für  eine  neue  nationale  Form.  Es  muß  aber 
andererseits  auch  echt  deutsch  genannt  werden, 
wenn  nun  Geister  und  Richtungen  auftauchen, 
die  mit  den  gefährlichsten  Theorien  der  Ent- 
wicklung Einhalt  zu  gebieten  sich  verpflichtet 
sehen.  —  Anstatt,  daß  man  ganz  allgemein 
sagen  hörte,  unser  Weg  war  der  rechte  — 
schaffen  wir  ruhig  und  ernst  weiter;  wird  in 


Schulen  und  Vereinen  dem  Worte  das  Wort 
geredet,  werden  Theorien  verfochten,  die  jeder 
geschichtlichen  Erfahrung  widersprechen,  wird 
mit  einem  Worte  auf  einmal  mehr  an  engher- 
zigste ästhetische  Dogmen  geglaubt,  als  an  den 
goldenen  Boden  der  steten  Arbeit. 

Diese  Theorien  sind  eine  Gefahr. 

Mehr  als  ein  Künstler  ist  trotz  allen  Könnens 
zugrunde  gegangen,  weil  er  mehr  Worten  und 
Meinungen  sich  hingab  als  der  stillen  Arbeit 
in  der  Werkstatt.  —  Statt  aber  hier  die  man- 
cherlei Theorien  zu  kritisieren,  will  ich  kurz  an 
eine  große  Zeit  erinnern,  die  groß  wurde,  weil 
sie  arbeitete  mit  allen  Kräften,  mit  allen  Per- 
sönlichkeiten für  den  künstlerischen  Ruhm  des 
Vaterlandes,  —  Das  ist  die  Zeit  Ludwigs  des 
Vierzehnten  von  Frankreich  —  und  seines 
größten  Dekorateurs  Charles  Lebrun. 

Schon  längst  beherrschte  unsere  Regierungs- 
stellen ganz  dasselbe  Programm  wie  die  Re- 
gierung von  damals:  Alles  was  der  Staat  unter- 
nimmt oder  unterstützen  soll,  muß  auch  künst- 
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lerisch  so  gut  ausgeführt  sein,  daß  es  durch 
seine  Form  auch  fremde  Staaten  und  Menschen 
gewinnt.  —  Die  angewandte  Kunst  der  letzten 
Jahrzehnte:  unsere  Bahnen  und  Schiffe,  unsere 
amtlichen  Festveröffentlichungen  und  Veran- 
staltungen, alle  Bauten  und  Möbel,  unsere  Ge- 
sandtschaftspaläste und  Arbeiterwohnungen 
sollten  in  jeweils  bester  Form  das  Ansehen 
deutschen  Wohlstands  und  deutscher  Art  heben, 
so  viel  wie  möglich.  Das  aber  war  auch  das 
Prinzip  der  Architekten,  Ingenieure,  Kunst- 
gewerbler  des  letzten  17.  Jahrhunderts.  Der 
Luxus  in  den  Schnitzereien  der  Kriegsschiffe 
und  Galeeren  des  Sonnenkönigs,  der  ganze 
Luxus  des  Hofes  war  ja  durchaus  nicht  Selbst- 
zweck, nicht  Laune  und  Spiel,  war  immer  best 
formulierte  Rede  von  der  Wohlfahrt  des  Lan- 
des, von  der  hohen  handwerklichen,  techni- 
schen, kulturellen,  künstlerischen  Bildung  des 
ganzen  französischen  Volkes.  — 

So  verbindet  derselbe  Wille  den  Staat  des 
extremsten  Absolutismus  mit  dem  modernen 
deutschen,  durch  und  durch  sozial  beherrschten, 
konstitutionellen  Staat.  —  Doch  das  wäre  nicht 
genug,  um  die  Arbeitswege  jener  Zeit  der  un- 
seren als  best  gangbare  vorzuschlagen.  —  Ge- 
meinsam ist  beiden,  so  weit  auseinander  liegen- 
den Zeiten,  der  glänzende  wirtschaftliche  Auf- 
schwung. Wie  jener  oft  als  Leichtsinn  getadelte 
Luxus  der  Hofhaltung  des  Königs  Ludwig  in 
der  Tat  nur  Resultat  langen  glänzenden  wirt- 
schaftlichen Aufschwungs  war,  so  durften  wir 


uns  in  den  Jahrzehnten  des  Friedens  eines 
Wohlstands  erfreuen,  über  dessen  Größe  erst 
die  Opfer  der  Kriegsjahre  uns  die  Augen  ge- 
öffnet haben.  —  Und  wer  will  glauben,  daß 
dieser  wirtschaftliche  Erfolg  nun  hinter  uns  läge  ? 
Wer  kann  anderes  —  nach  wenigen  Jahren  — 
erwarten,  als  daß  der  Ruhm  von  Deutschlands 
innerer  Kraft  und  Schulung  sich  bald  in  größten 
Erträgnissen  aus  dem  Weltverkehr  fühlbar 
macht?  —  Nur  wenn  das  nicht  wäre,  wäre  der 
Hinweis  auf  die  alten  bewährten  kunstgewerb- 
lichen Wege  Frankreichs  überflüssig.  —  Was 
war  nun  eine  der  wichtigsten  und  glücklichsten 
Taten  eines  Lebruns,  des  eigentlichen  Schöpfers 
des  Stiles  Louis  XIV.?  —  Er  machte  die 
Künstler  frei  von  der  Zunft  und  führte  sie  zu 
einheitlicher  Arbeit  in  den  „Königlichen  Werk- 
stätten". 1663  wurde  Lebrun  Direktor  der 
„Manufactures  des  Gobelins". 

Diese  „Manufaktur"  stellte  nicht  etwa  nur 
die  Teppiche  des  Königs  her,  sie  war  die  Haupt- 
Werkstätte  für  den  künstlerischen  Bedarf  der 
Schlösser  und  des  Staates.  Gleichzeitig  war 
sie  die  Kunstschule  für  Maler,  Bildhauer,  Kunst- 
gewerbler,  Künstler  aller  Art,  Kupferstecher, 
Goldschmiede,  Möbelzeichner,  Dekorateure, 
Weber,  Schiffsbauer  usw.  —  Lebrun  hatte  die 
Oberaufsicht;  er  mochte  für  das  Meiste  erste 
Skizzen  entworfen  haben,  große  Künstler  unter- 
warfen sich  seinen  Ideen,  Lernende  und  tüchtig 
geübte  Könner  führten  seine  Werke  aus.  — 
Es  ist  zweifellos,  daß  eine  solche  Zentralisation 
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der  geschmacklichen  EinheitUchkeit  nur  zu  gute 
kam.  Indem  eine  PersönUchkeit  die  verschie- 
denartigsten Künstler  zu  Gunsten  der  Einheit- 
lichkeit des  Eindruckes  jedes  königlichen  Rau- 
mes, ja  aller  Schlösser  und  Parks  für  die  Ar- 
beiten zu  gewinnen  wußte  —  entstand  aus  der 
Werkstätte  heraus  der  typische,  weltmäch- 
tige französische  Geschmack.  — 

So  viel  gerade  jene  akademiengründende 
Zeit  für  Theorien  des  Schönen  in  den  „freien" 
Künsten  eingenommen  war,  so  praktisch  ging 
sie  vor  in  der  Vereinheitlichung  der  kunstge- 
werblichen Schulung  und  Ausführung.  —  Ist 
ähnliches  heute  möglich ,  zweckmäßig ,  wirt- 
schaftlich und  ästhetisch  unbedenklich?  Es  ist 
möglich!    Unsere  Kunst-Schulen  bewegen  sich 


alle  in  der  Richtung  zur  Werkstatt-Schule. 
Schon  warnt  man  freilich  mit  Recht,  die  Schule 
möchte  nicht  nur  zur  Werkstatt  werden,  sonst 
bliebe  der  Werkstatt  nur  noch  die  theoretische 
Schulung  übrig.  Werden  aber  in  den  größten 
Zentralstätten  Deutschlands  solche  staatliche 
Werkstätten  ins  Leben  gerufen,  so  können  sich 
diese  ohne  weiteres  zu  Hochschulen  kunstge- 
werblicher Bildung  entwickeln.  Im  übrigen  ist 
es  selbstverständlich,  daß  wir  in  Deutschland 
nicht  alles  ausschließlich  in  Berlin  zentralisieren. 
Unserer  deutschen  Art  widerspricht  Zentrali- 
sation ohne  Dezentralisation.  Unsere  bewähr- 
ten Fachschulen,  die  an  lokal  gepflegte  Ge- 
werke  anknüpfen,  gehen  einen  sehr  guten  Weg. 
—  Möglich,  ja  zweckmäßig  wäre  die  Bildung 


^VLBERT  WEISGERBER  t  MÜNCHEN.    GEMÄLDE  .DER  KUNSTH.^NDLEK«  (KRA.NZ  JOSEF  BR.\KI.— MÜNCHEN). 
IM  BESITZ  DES  \VAI.I.R.\F-RICH.\RTZ-MUSEUMS  IN  CÖLN  .\.  RH. 


37 


Wie  Frankreichs  Kicvsts^eu^erbe  führend  -itnirde. 


von  einigen  solchen  Zentralwerkstätten  des 
Staates,  wenn  der  Staat  selbst,  wenn  die  Höfe 
diese  Werkstätten  mit  allen  laufenden  Auf- 
trägen betrauten,  durch  sie  besondere  Aufträge 
in  freien  Wettbewerb  geben  würden.  — 

Wer  hierzu  erwidert,  daß  doch  z.  B.  die 
königlichen  Porzellanfabriken  und  andere  als 
Wirtschafts-  und  Handelsunternehmungen  schon 
deshalb  einen  schweren  Stand  hatten,  weil  sie 
gleichzeitig  geschmacklich  mustergültig  wirken 
sollen  —  bedenkt  nicht  genug,  daß  allein  die 
großen  staatlichen  Eisenbahndirektionen,  die 
Schiffswerften,  die  Ministerien  des  Kultus  usw. 
bisher  schon  außerordentlich  viel  kunstgewerb- 
liche, architektonische  und  andere  Kräfte  in 
einheitlichen  Dienst  zu  stellen  wußten.  —  Der 
Gedanke  der  Bildung  kunstgewerblicher  staat- 
licher Werkstätten  ist  somit  nicht  durchaus  neu, 
er  ist  halb  verwirklicht  —  er  bedarf  nur  der 
Vereinheitlichung  aller  Kräfte  unter  eine  Stelle 
oder  Person  in  den  Einzelstaaten  des  Reiches. 


Die  Geschichte  jener  für  Frankreichs  künst- 
lerisches und  wirtschaftliches  Ansehen  so  ent- 
scheidenden Zeit  zeigt  jedoch  auch  die  Kehr- 
seite einer  herrlichen  Medaille.  Das  ist  die 
Unterdrückung  geradezu  genialer  künstleri- 
scher Persönlichkeiten.    Sie  standen  abseits. 

Das  ist  die  Gefahr,  die  ich  fürchte.  Doch 
auch  hier  wird  die  Wohlfahrt  und  das  Welt- 
ansehen Deutschlands  zum  höchsten  Gesetz. 
—  Andererseits  möchten  alle  jene,  die  jetzt  oft 
so  streng  jede  „andere"  Kunst  und  Form  be- 
kämpfen, sollten  alle,  die  glauben,  man  könne 
„Geschmack"  mit  Geschmacks-Stempeln  in  alle 
Welt  tragen,  sich  in  jene  Zeit  vertiefen,  an  die 
ich  hier  mit  ihren  Vorzügen  und  ihren  Mängeln 
erinnere.  —  Wie  die  Zeit,  aus  der  Frankreichs 
geschmacklicher  und  wirtschaftlicher  Weltruhm 
hervorging,  im  Guten  und  Bösen  war  —  so  ist 
sie  uns  ein  ergiebiges  Lehrbuch. 

Ein  Lehrbuch  der  Kunstwirtschaft  für  Deutsch- 
land auch  in  Zukunft.  .  .  .     e.w.bredt— München. 
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WIENER  KUNSTSCHAU  IN  BERLIN. 

VON  FRANZ  SERVAES. 


In  keiner  deutschen  Kunststadt  sind  die  Ver- 
hältnisse so  gründlich  verfahren  wie  in  Wien. 
Nach  dem  schönen  verheißungsvoll  einsetzen- 
den Aufschw^ung  um  die  Jahrhundertwende  gab 
es  dort  sehr  bald  ein  Abflauen  und  dann  ein 
fast  völliges  Versiegen  des  öffentlichen  Inter- 
esses. Die  Sezession,  indem  sie  sich  zerspaltete, 
untergrub  ihre  Lebenskraft.  Der  Hagenbund 
wurde  in  dem  Augenblick,  da  er  sich  zu  voller 
Freiheit  entwickeln  wollte,  unedel  beseitigt. 
Die  Klimtgruppe,  in  der  sich  die  besten  der 
vorwärtsstrebenden  Elemente  sammelten,  blieb 
ohne  Heim.  In  den  Wiener  Werkstätten  und 
in  fast  allen  Kunstsalons  gab  es  beeinträch- 
tigende Krisen.  Rechnet  man  dazu,  daß  in  der 
staatlichen  Fürsorge,  in  der  öffentlichen  Mu- 
seumsleitung, in  der  führenden  Kunstkritik  viel- 
fach die  besten  Männer  vom  Platze  weichen 
mußten,  so  erhält  man  das  Totalbild  einer  um- 
schichtig angelegten,  traurig  mutlosen  Reaktion, 
in  der  manche  Blütenträume  geknickt  wurden. 
Trotzdem  war  die  Wiener  Kunst  nicht  umzu- 
bringen. Zuviel  Talent  war  emporgesprossen, 
der  Boden  selbst  zu  tragkräftig,  als  daß  die 
Unterdrückung  und  Zersplitterung  ihr  übles 
Werk  ganz  hätten  verrichten  können.  Und  wenn 
auch  allenthalben  der  Mangel  einer  zielbewuß- 
ten Organisation  und  nicht  minder  das  Fehlen 
einer  zupackenden  finanziellen  Energie  zu  spü- 
ren war,  so  keimte  doch,  vielfältig  zerstreut, 
neues  Leben.  Still  und  abseits  schufen  die  Ta- 


lente weiter  und  die  unter  Rollers  einsichtigen 
Leitung  fortgedeihende  Kunstgewerbeschule  bot 
und  bietet  dem  Nachwuchs  eine  erfreuliche 
Sammelstätte.  So  sind  denn,  wenn  auch  die 
Gegenwart  unergiebig  scheint,  keineswegs  einer 
zukünftigen  Entwickelung  alle  Möglichkeiten 
abgeschnitten ;  und  wenn  nach  dem  Kriege  ein 
junger  organisatorischer  Wille  die  Wiener  Kunst- 
verhältnisse in  zielbewußte  Arbeit  nehmen 
sollte,  so  wird  es  ihm  an  Stoff,  den  er  zu  be- 
arbeiten hätte,  nicht  fehlen.  Inzwischen  bleibt 
die  zukunftkräftigste  Wiener  Kunst  freilich  ob- 
dachlos und  wenn  sie  sich  einmal  zu  einer 
öffentlichen  Kundgebung  sammeln  will,  dann 
bietet  sich  ihr  in  Berlin  eher  eine  Gelegenheit 
als  daheim.  — 

Auf  diese  Weise  kommt  es,  daß  wir  jetzt  in 
der  Berliner  Sezession  (Corinth-Gruppe)  eine 
„Wiener  Kunstschau"  zu  sehen  bekamen.  Und 
zwar  sind  es  Klimt  und  seine  Leute,  die  sich 
dem  berlinischen  Geschmacksurteil  dargeboten 
haben.  Sie  sind  ja  nicht  unbekannt  in  Berlin, 
aber  sie  wirken  doch  stets  ein  wenig  als  Fremd- 
linge. Eine  gewisse  Treibhauskultur  scheint  mit 
ihnen  zu  kommen,  die  vielfach  künstlerische 
Blüten  treibt  und  in  ihrer  überzüchteten  Diffe- 
renziertheit zuweilen  bereits  angekränkelt  ist. 
Selten  gewahrt  man  Natur  aus  erster  Hand.  Vor 
diesen  Bildern  muß  man  zumeist  daran  denken, 
daß  in  der  Welt  schon  unendlich  viele  Bilder 
gemalt  worden  sind  und  daß  alle  jene  Bilder 
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eine  hochgestaffelte  Ahnenkette  bilden,  die  auf 
dem  Bewußtsein  der  nachschaffenden  Künstler 
mit  einer  gewissen  Hemmung  lastet.  Es  scheint 
daher  den  Wiener  Künstlern  vielfach  darum  zu 
tun  zu  sein,  nur  einen  letzten,  ja  allerletzten 
Extrakt  zu  bieten,  allenfalls  zu  dem  bereits 
Geleisteten  der  früheren  Jahrhunderte  eine  an- 
mutige Glosse  hinzuzufügen.  In  Berlin  ist  man 
viel  naiver,  derber,  zufassender.  Da  glaubt 
man  noch,  daß  man  die  Welt  entdecken  könne. 
Da  fühlt  man  sich  noch  jung  und  bärenstark. 
Gleich  Corinth  ist  solch  ein  Kerl ,  der  trotz 
nahender  Sechzig  noch  wie  am  Anfang  einer 
Entwicklung  steht.    Bei  Klimt  aber  ist  alles 
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Endergebnis.  Er  schafft  Kunst  nur  aus  Kunst 
und  dichtet  selbst  das  Gemälde  in  ein  dekora- 
tives Juwel  um. 

Dieser  Grundvoraussetzung  muß  man  bei 
Klimt  zustimmen,  sonst  findet  man  keinerlei 
Zugang  zu  seiner  Kunst.  Aus  Makart  ist  er 
hervorgewachsen,  durch  Khnopff  und  Toorop 
ließ  er  sich  entscheidend  weiter  geleiten,  in 
Hodler  und  den  Wiener  Werkstätten  fand  er 
die  ebenbürtigsten  Weggenossen.  Keinerlei 
hohe  ästhetische  Anregung  hat  Klimt  jemals 
verschmäht.  Er  ist  ein  Genie  der  Verschmel- 
zung, wie  es  außer  Raffael  vielleicht  nie  eines 
gegeben  hat.    Aber  wie  Raffael  trotz  all  der 
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Vielen,  von  denen  er  genommen  hat,  doch 
immer  Raf fael  bleibt,  so  bleibt  auch  Klimt  immer 
Klimt.  So  wenig  im  eigentlichsten  Sinne  ur- 
sprünglich er  ist,  so  unverwechselbar,  einzig- 
artig und  apart  ist  er  doch.  Man  erkennt  ihn 
auf  den  ersten  Blick  und  nirgendwo  findet  man 
seinesgleichen.  Feminin  darf  man  diese  Kunst 
wohl  nennen;  aber  man  muß  hinzufügen,  daß 
die  feinsten  Reize  der  weiblichen  Seele  und 
Geschmackskultur  hier  durch  eine  männliche 
Intelligenz  noch  eine  Überbietung  erfahren. 

Wie  es  jedoch  scheint,  ist  diese  Kunst  der 
äußersten  und  wollüstigsten  Verfeinerung  nun- 
mehr bei  ihrem  Endziele  angelangt.  Hinaus 
über  das,  was  Klimt  schon  seit  Jahren  geboten 
hat,  gewährt  diese  Ausstellung  keine  Steigerung 
mehr.  Ich  gehöre  nicht  zu  jenen  ungeduldigen 
Menschen,  die  eine  Steigerung  unaufhörlich 
verlangen.  Man  muß  einem  Künstler  gewiß 
auch  die  Ruhe  zubilligen,  in  der  er  das  arbeit- 
sam Errungene  ausbaut  und  ausbeutet.    Nach 


GEM.M.DE  »DURNSTEINj 


einigen  Jahren  kann  es  ja  dann  trotzdem  wieder 
ein  neues  Suchen  und  Fortschreiten  geben,  auf 
etwas  veränderter  Grundlage,  zu  neugesteckten 
Zielen.  Vielleicht  wird  Klimt  noch  einmal  der 
Malerei  wieder  mehr  ihr  eigenstes  Wesen  lassen 
und  von  der  kunstgewerblichen  Note,  die  er 
jetzt  pflegt,  ein  wenig  zurücktreten.  Dieses 
wäre  nicht  zu  beklagen,  auch  wenn  allerhand 
Finessen,  die  der  Künstler  jetzt  besitzt,  darüber 
geopfert  werden  müßten.  Die  Gewählthcit  des 
dekorativen  Arrangements,  die  Zartheit  der 
Farbenzusammenstellung,  die  Mosaikartigkeit 
der  Flächenbehandlung  könnten  immerhin  einer 
gewissen  Wandlung  unterworfen  werden,  ohne 
daß  der  malerische  Charakter  darunter  zu  lei- 
den haben  würde.  Daß  der  eingeschlagene  Weg 
von  hier  aus  nicht  mehr  weiterführt,  steht  für 
mich  außer  Zweifel.  Denn  diese  Delikatesse 
ist  unüberbietbar.  So  dünkt  mich  namentlich 
das  Mädchenbildnis  ein  Unikum  an  erlesenster 
Geschmacksmalerei,   schon  fast  bis   zur  Ver- 
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flüchligung  des  Körperlichen.  Man  darf  sich 
wirklich  fragen,  ob  unter  diesem  entzückend 
duftigen  weißen  Mullkleid  noch  ein  lebendiger 
Mädchenleib  steckt.  Und  fast  kann  man  die 
farbenblühenden  Blumenstickereien  auf  diesem 
Kleide  belebter  und  ursprünglicher  finden  als 
das  in  all  seiner  zarten  und  lieblichen  Meißelung 
doch  etwas  elfenbeinartig  wirkende  Gesicht  des 
übergepflegten  Kindes. 

Klimt,  obwohl  in  Wien  bis  zur  Unverständig- 
keit oft  angefehdet,  ist  dennoch  Wiens  bezeich- 
nendster und  kongenialster  Meister  der  Malerei. 
Allein  schon,  wer  sich  die  Muße  nimmt,  seine 
Zeichnungen  durchzusehen,  diese  wie  hinge- 
hauchten Gebilde,  fast  lauter  weibliche  Köpfe 
und  Akte  von  intimstem  Reiz,  muß  dieses  er- 
kennen. Jedenfalls  hat  Klimt  in  seiner  Gene- 
ration weit  und  breit  keinen  Ebenbürtigen. 
Doch  gibt  es  gewiß  nicht  wenige  tüchtige  Leute 
in  seiner  Umgebung.  Einer  der  sympathischsten 
ist  der  Landschafter  Carl  Moll.  In  seinen 
Bildern  wohnt  eine  bestrickende  Liebenswür- 
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digkeit  und  eine  innige  Lauterkeit  der  Emp- 
findung. Dazu  hat  er  soviel  künstlerischen 
Takt,  daß  er  niemals  über  die  Grenzen  seiner 
Begabung  und  persönlichen  Eigenart  hinaus- 
slrebt.  Er  bleibt  lieber  gut  und  ansprechend 
im  Kleinen,  als  daß  er  unechte  Größe  vorzu- 
täuschen versuchte.  Haben  sich  doch  andere, 
wie  Kurzweil  und  List,  oft  genug  durch 
Klimts  bestechendes  Beispiel  auf  Gefilde  ver- 
locken lassen,  in  denen  sie  straucheln  mußten. 
Auch  Andri,  ein  Mann  der  temperamentvollen 
Naturwidergabe,  verharrt  nicht  fest  in  seiner 
Eigenart  und  versucht  sich  mit  einer  durch 
Hodler  beeinflußten  Neigung  zum  Stilisieren, 
in  Kompositionen,  denen  die  persönliche  Note 
mehr  und  mehr  abhanden  kommt.  Daß  das 
reiche  Naturtalent  dieses  Künstlers  trotzdem 
noch  durchleuchtet,  bleibt  immerhin  anzuer- 
kennen. Glücklicher  findet  sich  Kolo  Moser 
innerhalb  der  neuen  Stilbestrebungen  zurecht. 
Er  ist  von  Haus  aus  ein  dekoratives  Talent  und 
seiner  künstlerischen  Individualität  ist  Eigen- 
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Willigkeit  nicht  abzusprechen.  Ob  er  durch  Klitnt 
angeregt  ist  oder  Klimt  durch  ihn,  bliebe  immer- 
hin erst  zu  untersuchen.  Daß  er  von  Hodler 
sich  anregen  ließ  und  ihn  mit  weichem  wiene- 
rischen Schmelz  überzog,  wird  er  freilich  wohl 
selber  nicht  leugnen.  Eigenkräftig  tönt  in  derlei 
Erfindungen  Mosers,  wie  in  „Feldeinsamkeit" 
und  „Erinnerung",  etwas  von  Wiener  Lyrik  und 
Wiener  Musik,  zart  umgoldet  und  umhaucht  von 
malerischen  Scheinen.  Jedenfalls  ein  Kopf  und 
eine  Hand  für  sich.  Sympathisches  Wienertum 
sprudelt  auch  aus  den  anspruchlosen,  meist 
heiteren  und  immer  geschmackvollen  Bildschöp- 
fungen Bertold  Löfflers,  während  Franz 
W.  Jäger,  der  Hauptstadt  fern,  in  entlegenen 
Wäldern  und  Talgründen  verborgene  Reize  der 
Natur  mit  Künstlerseherkraft  entschleiert. 

Wir  kommen  zur  jüngeren  Generation,  die 
gewissermaßen  in  den  Bann  und  die  Umstrickung 
KUmts  hineingeboren  wurde,  sich  oft  lange  Zeit 
daran  verlor  und  nur  mit  Mühe  sich  zu  eigener 
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Selbständigkeit  durchzuringen  vermag.  Ein 
Schulfall  gewissermaßen  dieser  Art  ist  Egon 
Schiele.  Er  begann  in  einer  technischen  Ma- 
nier, daß  er  mit  Klimt  beinahe  hätte  verwech- 
selt werden  können.  Freilich  fehlte  ihm  von  je 
Klimts  frauenhafter  Charme,  dafür  kam  mehr 
und  mehr  ein  gewisser  Hang  zu  knöcherner 
Askese  bei  ihm  zum  Vorschein,  Das  Abge- 
zehrte, Verkrüppelte,  Mißwachsene  lockte 
Schieies  sonderliche  Zeichner-  und  Malerlaune 
und  wenn  auch  dieser  Themenkreis  gewiß  nicht 
erfreulich  ist,  so  ist  doch  das  redlich  strebsame 
Talent,  das  der  Künstler  darauf  verwendet, 
jedenfalls  anzuerkennen.  Von  einer  anderen 
Seite  suchte  Paris  Gütersloh  Wiens  führen- 
dem Meister  beizukommen.  Er  ließ  sich  von 
Klimts  koloristischen  Reizen  berücken  und 
strebte  ihnen  mit  eigener  hochkultivierter  Emp- 
findung nach.  Er  weiß  einen  perlmutterartigen 
Zauber  von  Farbengeglitzer  über  seine. 'Bilder 
auszubreiten.    Ein  noch  unentwickeltes  Talent 
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ist  Felix  Harta.  Er  hat  in  seiner  Formgebung 
oft  etwas  Verblasenes  und  kommt  in  seinen 
Farbenrhythmen  aus  einem  ziemHch  engen  Zir- 
kel von  Bläulich-Grau  und  -Weiß  nicht  heraus. 
Schon  hat  sich  eine  Art  von  Konventionalismus 
eingestellt,  den  der  Künstler  zu  durchbrechen 
haben  wird,  wenn  er  weiterkommen  will. 

Die  stärksten  oder  doch  am  deutlichsten  er- 
kennbaren Talente  der  Wiener  jungen  Gene- 
ration sind  Oskar  Kokoschka  und  Anton 
Faistauer.  Kokoschka  hat  von  allem  An- 
fang an  verblüfft  und  betreibt  die  Verblüffung 
ein  wenig  als  Spezialität.  So  hat  er  bei  reichster 
Begabung  und  unleugbarer  Eigenart  merkwürdig 
viel  Ungenießbares  geschaffen.  Doch  scheint, 
daß  seine  starke  Kraft  jetzt  auf  dem  Gebiete 
des  Porträts,  sowohl  in  der  Kunst  der  Charak- 
terisierung wie  in  einem  fulminanten  maleri- 
schen Vortrag,  klarer  zum  Durchbruch  kommt. 
Vielleicht  steht  der  Künstler  grade  jetzt  an  einer 
glücklichen  Pforte,  die  ihn  hoffentlich  ins  Land 
der  Verheißung  führen  wird.  Bei  Anton 
Faistauer  bleibt  vor  allem  zu  wünschen,  daß 
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er  sich  noch  mehr  vertiefe.  Er  hat  ein  außer- 
ordentliches Handgelenk  und  einen  ganz  emi- 
nenten Farbensinn,  dazu  einen  so  gesunden 
malerischen  Instinkt,  daß  er  sich  durch  keinerlei 
moderne  Dogmen  vom  Studium  der  alten  Mei- 
ster zurückschrecken  läßt.  So  hat  Faistauer 
unzweifelhaft  viel  gelernt  und  besitzt  sehr  viel 
Bestechendes.  Seine  Stilleben  haben  zum  Teil 
bereits  klassischen  Wert,  in  seinen  Akten  strebt 
er  nach  Majestät  der  Pinselführung,  in  seinen 
Landschaften  erlauscht  er  köstliche  Geheim- 
nisse der  atmosphärischen  Farbenspiegelung. 
Nur  muß  er  sich  noch  mehr  innerlich  festigen, 
dann  wird  er  vielleicht  Hervorragendes  leisten. 
Noch  andere  junge  Talente  versprechen  eine 
Zukunft;  vielleicht  am  ernsthaftesten  Anton 
Kolig,  der  stark  ringt,  indes  noch  viel  Unklar- 
heit zu  beseitigen  hat.  Auch  Jungnickel, 
Eder,  Schroeder,  Wiegele  wird  man  sich 
merken  müssen.  Und  in  Erwin  Lang  steht 
schon  jetzt  ein  stilvoller  Könner  auf  dem  Gebiete 
des  Holzschnittes  da.  Also  Hoffnungen  wahr- 
lich genug.    Mögen  sie  in  Erfüllung  gehen!  — 
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Der  Satz,  daß  der  Gegenstand  der  künstle- 
rischen Gestaltung  eine  Eigenbedeutung 
haben  müsse,  die  ihm  ein  Interesse  an  sich 
sichert,  hat  seit  der  Zeit,  da  ihn  Aristoteles  in 
seiner  Poetik  wohl  zum  ersten  Mal  für  die  abend- 
ländische Kultur  begrifflich  formulierte ,  nicht 
nur  seine  Vollwertigkeit,  sondern  scheinbar  jede 
Geltung  überhaupt  verloren.  Denn  während  er 
für  die  Tragödie  einen  über  die  gemeine  Wirk- 
lichkeit hinausragenden  Stoff  verlangte,  sehen 
wir  heute  diese  höchste  Kunstgattung  fast  un- 
bedenklich in  den  niedersten  Lebenslagen  ihre 
Sujets  suchen,  freilich  am  häufigsten  auf.die  Ge- 


fahr hin,  daß  der  Künstler  statt  eines  tragischen 
Werkes  nur  ein  trauriges  Kunstwerk  gebiert. 
Den  letzten  Grund  für  diese  radikale  Wand- 
lung wird  man  nicht  finden,  solange  man  ihn 
in  einer  augenblicklichen,  nur  modernen  Ge- 
schmackskategorie sucht.  Er  liegt  vielmehr  in 
jenerfalschen,  psychisch-subjektiven  Auffassung 
der  Kantischen  Philosophie,  die  schon  zu  Kants 
Lebzeiten  begann  —  bereits  Schiller  wandte 
sich  gegen  Fichte  —  und  noch  heute  ihre  Trium- 
phe feiert.  Die  fundamentale  Leistung  Kants 
für  alle  zukünftige  Kultur  lag  in  seinen  Bewei- 
sen für  die  Tatsache,  daß  jede  Erfahrung,  die 


57 


Die  deutsche  Lavdschaft  als  malerisches  Sv/et. 


PROFESSOR  GUSTAV  KLIMT     WIEN. 


wir  Menschen  in  der  realen  Welt  machen  kön- 
nen, bedingt  ist  durch  die  reinen  Anschauungs- 
formen und  gewisse  Begriffskategorien,  die  wir 
—  eben  soweit  und  weil  wir  Menschen  sind  — 
in  die  uns  umgebende  Welt  hineintragen;  so 
daß  wir  niemals  die  Dinge  an  sich  zu  fassen  be- 
kommen, sondern  nur  durch  unsere  menschliche 
Konstitution  bedingte  Erscheinungen.  Der  Wert 
des  Daseins  war  mit  einem  geradezu  titanischen 
Ruck  in  den  Menschen  hineinverlegt,  und  es  ist 
nicht  erstaunlich,  daß  diese  seit  der  Entdeckung 
des  Kopernikus  wichtigste  These  der  Wissen- 
schaft eine  Revolution  erregte,  der  sich  niemand 
entziehen  konnte.  Selbst  Goethe,  dessen  Wesen 
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darin  bestand,  jedes  Gefühl  in  sich  mit  einem 
Gegenstande  außerhalb  gerade  in  umgekehrter 
Ursächlichkeit  zu  verknüpfen,  so  daß  er  die 
Natur  als  die  Erzeugerin  seiner  inneren  Vor- 
stellungen betrachtete,  schrieb  als  Mann  an 
Schiller,  daß  der  einzelne  Gegenstand  für  ihn 
die  starke  Anziehungskraft  verliere,  während 
ihn  eine  allgemeine  poetische  Stimmung  be- 
herrsche. Freilich  klammert  sich  Goethe  noch 
immer  an  den  Gegenstand,  um  den  bedingenden 
Faktor  zu  kennzeichnen.  Schiller  antwortet 
ihm,  jenes  Sentiment  finde  allein  im  Gemüt  des 
Künstlers  seinen  Grund,  und  jeder  beliebige 
Gegenstand   könne   ihn   auslösen.     In    diesem 
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Die  deutsche  Landschaft  als  malerisches  Sujet. 


Briefwechsel  aus  dem  Jahre  1797  haben  wir 
jenen  Punkt,  an  dem  die  philosophische  Spe- 
kulation künslerisches  Erlebnis  wurde.  Seitdem 
durfte  ihre  AUgemeingiiltigkeit  nicht  mehr  in 
Zweifel  gezogen,  nicht  mehr  umgangen  werden. 
Sie  war  Tatsache  geworden:  aber  sie  behielt 
als  solche  ihre  Zweischneidigkeit.  Denn  bald 
folgerte  man  —  ganz  gegen  die  Intentionen 
Kants  und  Schillers  — :  Wenn  die  poetische 
Stimmung  ihre  Ursache  im  Menschen,  nicht  in 
den  Dingen  außer  ihm  findet,  so  sind  die 
Eigenwerte  der  Gegenstände  für  den  Künstler 
gleichgültig,  ja  diese  überhaupt  unnötig.  Wir 
haben  hier  die  Anschauungen  des  Impressionis- 
mus, daß  es  ohne  Unterschied  sei,  ob  man  einen 


Kohlkopf  oder  eine  Madonna  male;  und  die 
Kandinskys,  daß  der  Künstler  sich  unter  Um- 
gehung aller  Realität  direkt  in  seinen  Mitteln: 
Farbe,  Linie,  Eläche  etc.  ausdrücken  könne. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  Problem  allge- 
mein und  im  ganzen  Umfang  aufzurollen,  in 
welchem  Verhältnis  der  schaftende  Künstler  zu 
seinem  Objekt  steht.  Offenbar  sind  aber  beide 
Ansichten  nur  dialektische  Sophismen,  denen 
neben  vielen  anderen  auch  diese  Verwechs- 
lung zu  Grunde  liegt:  Wenn  es  völlig  gleich- 
gültig ist,  welcher  Gegenstand  die  schöpfe- 
rische Stimmung  auslöst,  so  ist  damit  noch 
nicht  erwiesen,  daß  der  Gegenstand  an  sich 
oder    in    seinem    Eigenwert    für    ihren    bild- 
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mäßisSen  Ausdruck  belanglos  ist.  Die  so  ver- 
deckte Kluft  zwischen  der  Sensation  und  der 
Gestaltung,  der  Empfängnis  und  der  Geburt, 
dem  Erlebnis  und  dem  Werke  ist  ungeheuer; 
was  für  jene  mit  Recht  gilt,  wird  hier  zu  offen- 
sichtlichem Unsinn,  einfach  weil  die  Erregung 
des  schöpferischen  Triebes  persönliche  Ange- 
legenheit des  Künstlers,  seine  Vollendung  im 
Werk  aber  zugleich  Sache  des  Empfängers  ist. 
Im  übrigen  erspart  die  deutliche  Sprache  der 
Tatsachen  jeden  weiteren  theoretischen  Be- 
weis. Liebermann  zeigte  die  innere  Falschheit 
seines  Dogmas  in  demselben  Augenblick,  in- 
dem er  sich  an  einen  Stoff  machte,  der  einen 
sachlichen  Eigenwert  in  sich  trug.  Man  wird 
nicht  zweifeln  können,  daß  sein  „Sinison  und 
Delila"-Bild  zu  seinen  schwächsten  Arbeiten 
gehört,  weil  die  Inkongruenz  zwischen  Stoff 
und  Stil  die  engen  Grenzen  des  letzteren  zu 
handgreiflicher  Erscheinung  bringt.  So  ergibt 
sich  also  eine  enge  Verbindung  der  Persönlich- 
keit, des  individuellen  wie  des  Zeit-Stiles  mit 
dem  Stoff.  Sie  tragen  eine  ganz  bestimmte, 
prinzipielle   und   darum   nicht  überschreitbare 


Beziehung  zur  gesamten  realen  Welt  in  sich. 
Sie  bestimmen  die  Auswahl  aus  dieser  ebenso  ' 
wie  ihre  Auffassung. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  auch  umgekehrt 
von  einem  Einfluß  des  Gegenstandes  auf  das 
schaffende  Subjekt  reden  können;  ob  das  Sujet 
den  Künstler  nicht  nur  zu  bestimmten  tech- 
nischen Handgriffen  etc.  zwingt,  sondern  sei- 
nen Charakter  und  seinen  Stil  bedingt.  Wählen 
wir  zum  Objekt  die  deutsche  Landschaft,  so 
ergibt  sich  die  doppelte  Aufgabe,  eine  Manig- 
faltigkeit  von  Gegenständen  vor  der  theore- 
tischen Reflexion  auf  eine  Einheit  zu  bringen 
und  aus  dem  Mannigfaltigen  der  Anschauungs- 
möglichkeiten die  eine  unserer  besonderen 
Kunst  zu  erwählen.  Es  handelt  sich  also  da- 
rum, die  spezifisch  malerische  d.  h.  optische 
Eigenart  der  deutschen  Landschaft  im  allge- 
meinen festzulegen.  (Fortsetzunj;  folgt)  max  raphael. 
Ä 

Der  interessierte  Leser  sei  auch  auf  das  Buch 
„Von  Monet  zu  Picasso"  des  gleichen  Autors 
verwiesen.  —  Versehentlich  wurde  im  Dezem- 
berheft 1915,  S.  210  Dr.  M.R.  gedruckt.  —  SCHR. 
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ZU  MEINEN  HAUSBAU-ENTWÜRFEN. 


Haus  und  Garten  sollen  das  Produkt  eines 
einheitlichen  Gedankens  sein.  Zwischen 
beiden  müssen  Beziehungen  bestehen,  die  sie  zu 
einer  Einheit  verschmelzen  lassen.  So  wie  das 
Innere  des  Hauses  sollte  auch  der  Garten  in 
einzelne  Räume  aufgeteilt  werden.  Suchen  wir 
an  sonnenlosen  Tagen  im  Innern  des  Hauses 
Zuflucht,  so  werden  wir  uns  an  Sonnentagen 
umsomehr  an  unserem  Garten  freuen ,  noch 
dazu,  wenn  wir  uns  zu  dem  einen  oder  anderen 
Eckchen  mehr  hingezogen  fühlen,  sei  es  hier 
ein  schöner  Ausblick  der  uns  anzieht,  oder  dort 
die  guten  Linien,  die  durch  Blumen,  Rasen  und 
geschnittene  Hecken  gebildet  werden.  —  Als 
Mittelsglied  zwischen  Haus  und  Natur  werden 
wir  in  den  meisten  Fällen  eine  teils  gedeckte, 

CSDGC/CUQ/;: 


teils  ungedeckte  Terrasse  einschieben.  Den  ge- 
deckten Teil  werden  wir  unter  Umständen  als 
Gartenzimmer  mit  Schiebefenstern  ausbauen,  wo 
wir  bei  schlechtem  Wetter  sitzen  können,  ohne 
auf  den  Garten  direkt  verzichten  zu  müssen. 
Die  hier  in  Grundriß  und  Aufbau  wiederge- 
gebenen Bauten  (Innenräume  und  Gärten  sind 
einer  späteren  Veröffentlichung  vorbehalten) 
sollen  sich  frei  und  ungebunden  unserer  mitlel- 
rheinischen  Landschaft  (Eifel.  Rheintal,  Taunus) 
in  Material  wie  Aufbau  anpassen,  und  nicht 
als  Klecks  erscheinen.  Auf  den  ersten  Blick 
wird  demjenigen,  der  die  Blätter  betrachtet, 
auffallen,  daß  mit  Vorliebe  Schiefer,  nicht  allein 
für  die  Dächer,  nein  auch  für  Giebel  und  son- 
stige Aufbauten  Verwendung  fand,  aber  es  ist 
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das  heimische  Material.  Heimatschutz,  boden- 
ständig, es  sind  Schlagwörter  geworden;  was 
wird  unter  deren  Schutz  nicht  alles  gesündigt  I 
Der  Architekt,  der  seine  Kunst  beherrscht, 
wird  stets  die  Materialien  wählen,  die  die  Land- 
schaft bietet.  Nicht  selten  wird  dadurch  auch 
die  ganze  Formengebung  beeinflußt.  Wie  wir- 
ken hier  z.B.  die  Schiefer-  zu  den  Putzflächen I 
Hier  zieht  sich  ein  Giebel  hoch,  dort  senkt  sich 
an  geeigneter  Stelle  das  Dach  behäbig  schützend 
herab,  immer  Überschneidungen  ergebend,  ohne 
jeden  Zwang,  alles  durch  den  Grundriß  bedingt, 
sodaß  der  Aufbau  stets  klar  bleibt  und  sich 


nicht  in  Kleinigkeiten  verliert.  Plastischer 
Schmuck,  er  sei  nicht  verschmäht,  aber  nur  an 
der  richtigen  Stelle  angewandt,  dann  auch  das 
Beste  was  Herz  und  Hand  geben  können,  so- 
daß wir  denselben  mit  Stolz  unseren  Freunden 
zeigen,  so  wie  wir  es  mit  einer  guten  Bronze 
oder  einem  Bild  machen.  Bei  den  Grundrissen 
ist  darauf  geachtet,  daß  die  Wohn-  und  Schlaf- 
räume von  den  Wirtschaftsräumen  getrennt 
liegen,  ein  Punkt,  der  auch  bei  der  Außengestal- 
tung von  entscheidendem  Einfluß  gewesen  ist. 
Des  Architekten  Arbeit  soll  nicht  mit  der 
Errichtung  des  Rohbaues  aufhören,  um  dann 
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die  Arbeit  in  andere  Hand  zu  geben,  nein  er 
muß  auch  die  Räume  ausstatten  und  möblieren, 
es  ist  dies  einschneidend  bei  der  ganzen  Dis- 
position der  Räume.  Der  Auftraggeber  wird 
geschützt  vor  unnötigen  Änderungen,  die  sich 
bei  einer  Zweiteilung  ergeben  würden.  So 
werden  z.  B.  die  Türöffnungen  entsprechend 
der  Wandteilung  gleich  eingebaut,  die  Fenster 
werden  in  Gruppen  oder  einzeln  angelegt,  so 
wie  es  die  beabsichtigte  Wirkung  des  Raumes 
erheischt,  alle  Öffnungen  aus  den  Wandflächen 
von  vornherein  so  ausgeschnitten,  daß  die  ge- 
schaffenen Durchblicke  die  einzelnen  Räume 
gesund  zusammenziehen,  es  betrifft  dies  weiter 
die  Decken,  Treppen  usw. 

Das  Sommerhaus  Dr.  S.  ist  für  eine  Familie 
bestimmt,  wo  der  Beruf  des  Hausherrn  es  er- 
gibt, daß  man  cun  Samstag  Nachmittag  die  Stadt 
verlassen  kann  und  erst  am  Sonntag  Abend 
oder  Montag  früh  zurückkehrt.  Auch  ein  großer 
Teil  der  Ferien  soll  draußen  verbracht  werden. 
Es  dürfte  interessieren ,  mit  welcher  Lust  und 
Liebe  projektiert  wurde.  Dr.  S.  suchte  sich  den 
Bauplatz  in  der  Nähe  des  Taunusbades  Langen- 
schwalbach  aus,  seinen  Wohnort  kann  er  von 
dorten  in  einer  starken  Stunde  mit  dem  Schnau- 
ferl  erreichen.    Der  Bauplatz  selbst,  leichter 


Ackerboden,  liegt  sanft  ansteigend  etwas  ab- 
seits von  der  Landstraße,  wie  geschaffen  zu 
einem  einfachen  das  Haus  umgebenden  Blumen- 
garten. Der  überbleibende  Teil  soll  der  ein- 
fachen Wartung  wegen  Rasen  werden;  hinter 
dem  Hause  ist  ein  Teil  des  Bodens  mit  Ginster- 
büschen und  Haidekraut  durchzogen  und  auf  der 
Höhe  selbst  zieht  sich  Wald  lang,  einen  guten 
Hintergrund  für  das  Haus  abgebend.  Ein  wun- 
derbarer stundenweiter  Fernblick,  der  zu  jeder 
Tages-  und  Jahreszeit  ein  anderes  Bild  ergibt, 
ist  nur  von  einer  Stelle  und  von  bestimmter 
Höhe  aus  zu  genießen,  woraus  sich  die  Lage 
des  Hauses  ergab.  Wie  der  Grundriß  zeigt,  be- 
tritt man  durch  den  Flur  das  Wohnzimmer  mit 
Erker;  von  hier  aus  gelangt  man  auf  die  ge- 
deckte Terrasse.  Des  weiteren  liegt  im  Erdge- 
schoß die  Küche ,  im  Obergeschoß  sind  ein 
großes  Elternschlafzimmer,  ein  Kinderzimmer, 
ein  Gastzimmer,  sowie  ein  Bad  untergebracht. 
Der  Dachstock  enthält  neben  dem  Speicher 
eine  Mädchenstube. 

Als  Bausumme  sind  10  000  Mk.  festgelegt; 
es  wird  der  ganzen  Umsicht  des  Architekten 
bedürfen,  um  mit  dem  Betrag  bei  dem  verhält- 
nismäßig reichhaltigen  Progr£unm  auszukommen. 

CHRISTIAN  MUSEL  B.D.A.  KÜNSTGEWKRBKSCHULK  MAINZ. 
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EINE  KOMÖDIE  DER  MODE. 


Daß  die  Schau  der  ersten  Arbeitsleistung 
der  ersten  Modenklasse  auf  deut- 
schen Kunstschulen  ein  heiteres  in  leichten 
schlichten  Farben  und  Formen  vorübergleiten- 
des Lustspiel  sein  kann  —  bei  dem  die  ernste 
Zeit  nur  als  der  feste  Rahmen  für  alles  Mit- 
spielende, Schöpfer  und  Geschaffenes,  sich  leise 
einfügt  —  ist  wirklich  ein  Zeichen  dafür,  daß 
wir  uns  auf  der  Siegerlinie  befinden  müssen  I 
Odermit  den  Worten  Professor  Rudolf  Bosselts, 
des  Leiters  der  Magdeburger  Kunstgewerbe- 
schule, des  Schöpfers  der  Modeklasse,  an  jenem 


Modeabend  vor  den  Mitgliedern  der  interes- 
santen Kunslgesellschaft  „Börde"  als  Auftakt 
gesprochen:  „Auch  wir  leisten  Vaterlandsarbeit, 
indem  wir  heute  schon  die  Vormachtstellung 
Deutschlands  in  der  Mode  rüsten.  Wir  wollen 
das  Zeitgefühl  einmal  auf  unser  eigenes  Land 
übertragen.  Die  Magdeburger  Modeklasse  ist 
darum  als  künstlerisches  Laboratorium  gedacht, 
das  die  ersten  Steine  zu  diesem  Bau  tragen 
möchte;  sie  will  darum  weit  über  Magdeburgs 
Grenzen  hinaus  erziehen  und  wirken".  Der 
Schau   schickte   man   eine   Folge   von  Musik- 
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stücken,  Gesängen  und  Dichtungen  voran,  die 
die  Lichtbilder  von  Trachteu  der  Vergangen- 
heit begleiteten;  vom  richtigen  Gefühl  geleitet, 
die  Mode  als  notwendigen  Teil  der  Kultur  ihrer 
Zeit  angesehen  zu  wissen.  So  wurde  dieser 
Magdeburger  Modeabend,  der  anwesenden  Ber- 
liner Kunstgewerblern  die  Anregung  zu  einer 
besonderenVorführungderMagdeburger  Mode- 
arbeit in  Berlin  gegeben  hat,  ein  fesselndes 
Gemälde,  in  dem  der  Hintergrund  wohl  die 
Mode,  die  mitschwingenden  Faktoren  aber  die 
Künste  der  gleichen  Zeit  waren.  Aber  es  heißt 
in  diesen  Zeiten  der  Papiernot,  da  die  Presse 
nur  Raum  für  das  Notwendigste  haben  kann. 


ebenso  knapp  und  bescheiden  zu  sein,  diese 
Dinge  zu  schildern,  wie  die  Mode  um  1916 
sachlich  und  „kurzgefaßt"  genommen  sein  will! 
Die  ergreifenden  Lieder  des  Hafis  hörten  wir, 
während  wir  im  Lichtbilde  persische  Gewan- 
dungen sahen.  Gedankenreiche  altindische 
Lyrik  wurde  gesprochen ,  indische  Trachten 
zogen  dabei  vorüber  und  aus  der  Königin  von 
Saba  spielte  Dr.  Rabl,  der  erste  Musiker  der 
Stadt.  Goethes  „Gottunddie Bajadere"  vermit- 
telte überzeugend  den  Übergang  zum  Griechen- 
tum, hier  durch  griechische  Fresken,  durch  den 
Vers  des  Anakreon  dargestellt.  Ein  Sprung 
durch  die  kulturleeren  Jahrhunderte  und  wir 
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sehen  uns  am  Bozener  Walterplatz  um  1350. 
Herr  Walter  singtseinen  Liebestraum  und  tiroler 
Bürgertrachten  spazieren  vorüber;  das  Renais- 
sance-Jahrhundert setzt  ein  mit  der  reicheren 
italienischen  Gewandung,  mit  der  bilderschwe- 
ren Sprache  Boccaccios.  Zwei  lustige  Deca- 
meroneskizzen  geben  den  Text.  Wir  hören  So- 
nette Petrarkas  und  bewundern  gleichzeitig  den 
einfachen  Reiz  des  faltigen  Kleides  seiner  Laura ; 
Klänge  aus  Wagners  Meistersingern  läuten  die 
große  deutsche  Zeit  ein,  ein  Bild  aus  Dürers 
u.  Sachsens  Nürnberg  zeigt  Bürger  und  Bürgerin 
im  bunten  Staat,  der  die  sagenhafte  Luxus- 
fremdheit jener  Tage  als  Legende  hinstellt.  Fast 
herb  wirken  dazu  Eulenbergs  wuchtige  Worte 
zu  Hans  Sachsens  Scherzspiel.  Wenige  Jahr- 
zehnte später  erscheint  die  französische  Tracht 
fast  wie  eine  logische  Folge  davon,  stellt  jeden- 
falls einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit 
jener  malerischen  deutschen  Bürgertracht  dieser 
Zeit  dar;  wir  sehen  also  damals  schon  einen 
Vorläufer  von  dem,  was  wir  heute  wollen; 
Deutsche  Selbständigkeit.  Grotesk  wirkt  nach 
dieser  gesunden  Entwicklung  der  französischen 
Mode  die  fast  spielerische  Tracht,  die  bewußte 
Koketterie  der  Engländer  dieser  Zeit.  Man 
denke  als  Schönheitspflästerchen  auf  der  Stirn 
dieser  Ladys  eine  vierspännige  Kutsche. 
Hier  scheint  die  Mode  einen  anderen  Zweck 
zu  erfüllen,  denn  nur  schöner  Schein  zu  sein; 
jedenfalls  hat  man  es  da  mit  einer  Abart  des 
Spleens,  der  unsere  lieben  Feinde  auch  heute 
noch  auszeichnet,  zu  tun.  Fast  wie  eine  Er- 
lösung wirkt  dann  die  Zeit  Molieres  und  ihre 
Tracht,  bis  wir  in  die  glücklichere  Epoche  der 
Genies  geraten.  Mozart  spielt  den  Reigen, 
Schattenrisse  aus  der  Goethezeit  wandeln  vor- 
über, wie  ein  ungestümer  Sturmwind  stürmt 
einen  Augenblick  Zeit  und  Tracht  der  Revolu- 
tion vorbei,  als  wollte  sie  den  Beginn  einer 
leichter,  jedenfalls  weniger  schwerfühlenden 
Zeit  anzeigen,  und  die  bauschigen  Gewänder 
unserer  deutschen  Urgroßeltern,  wie  sie  in  den 
Straßen  Altberlins,  des  alten  Magdeburgs  oder 
in  Altfrankfurt  spaziert  haben  mögen,  tauchen 
auf.  Schubert-Melodien  erklingen  dazu  und  wir 
verstehen  nunmehr,  entwicklungsgeschichtlich 
und  diese  Dinge  von  ihrem  großen  Zusammen- 


hange aus  betrachtend,  wie  alles  kommen  mußte, 
wie  es  kam.  So  wirkte  dann  zum  Schluß  das 
Modebild  1912  in  seiner  steifen,  herzlosen 
Leere  fast  abstoßend.  Nur  die  Verse  Rainer 
Maria  Rilkes  legten  ein  Zeugnis  dafür  ab,  daß 
diese  Zeit  nicht  ganz  der  Seele,  der  malerischen 
Kultur  zu  entbehren  brauchte  ! 

Und  als  die  Kulturträume,  die  uns  die  Magde- 
burger „Börde"  in  so  wunderbarer  anregungs- 
voller Überfülle  geschenkt  hatte,  vorüberge- 
zogen waren,  zeigte  der  lebendige  Tag,  daß  die 
Gegenwart  auch  hier  wieder  recht  hat.  Zuerst 
gab  das  alte,  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
kulturschöpferisch  wirkende  Haus  Palis  eine 
treue  Anpassung  seiner  Tracht  an  das  Zeit- 
gebot, schlichte,  bescheidene,  mit  dem  Stoffe 
sparende,  doch  vornehme  herzgewinnende 
Frauenkleidung.  Und  dann  kam  die  Mode- 
klasse selbst.  Es  läßt  sich  kein  schöneres 
Beispiel  des  Drängens  zum  Zeitgefühl,  zum 
Nationalempfinden  denken,  als  diese  mannig- 
faltige, aber  immer  durch  Zurückhaltung  und 
künstlerischen  Eigenwillen  überzeugende  Trach- 
tenreihe der  Magdeburger  Mode:  Einmal  ein 
leichtes,  farbenfrohes  Gewand  aus  lichtem,  viel- 
leicht ganz  billigem  Stoffe,  das  aber  dennoch 
den  Eindruck  eines  Festkleides  zu  machen 
wußte.  Und  wieder  wippende  Hüte,  wieder 
malerische  Gewänder,  aber  auf  alles  Zuviel  ver- 
zichtend, nur  durch  Schnitt  und  Falte  und  In- 
einanderfließen der  Farben  das  Auge  erobernd. 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  Einzelheiten  zu 
geben.  Die  künstlerische  Leitung  der  Mode- 
klasse liegt  in  den  Händen  Kurt  Tuchs,  die 
technische  Führung  hat  Fräulein  Reidt  inne. 
Die  wertvollsten  Kleiderentwürfe,  die  sowohl 
auf  der  Frankfurter  Modewoche  wie  bei  ihrer 
Magdeburger  Uraufführung  bei  dem  geschmack- 
vollen Publikum  den  stärksten  Eindruck  hinter- 
ließen ,  waren  die  Arbeiten  von  den  jungen 
talentvollen  Schülerinnen  der  übrigens  erst  vier 
Monate  arbeitenden  Klasse!  Was  in  der  Kin- 
derarbeitsklasse, auch  eine  Tat  Rudolf  Bosselts, 
an  Arbeit  geleistet  wird,  darüber  vielleicht  ein 
anderes  Mal,  Heute  sei  nur  der  Wunsch  aus- 
gesprochen, daß  die  Magdeburger  Modewerk- 
stälten  die  internationale  Bedeutung,  die  sie 
anstreben,  auch  erringen  möchten,    willy  leven. 
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DIE  WIENER  MODE-AUSSTELLUNG. 


^Tach  einer  von  Regierungsrat  Professor  Hoff- 
i  mann  gegebenen  Anregung  schlössen  sich 
verschiedentliche,  Kunst  und  Mode  angehören- 
den Genossenschaften,  zu  einer  Mode-Schau 
zusammen,  die  besonders  der  Originalart  des 
Wiener  Kleider-  und  Hutputzes,  der  Wiener 
Textile  und  der  Wiener  Spitzentechnik  dienen 
sollte.  Im  Säulenhof  des  österreichischen  Mu- 
seums wurde  vom  Architekten  Dagobert  Peche 
ein  reizvoller  Rahmen  eingebaut,  der  sozusagen 
den  engen  Zusammenhang,  welcher  in  Augen- 
blicken schöpferischer  Kultur-Phantasie  Mode 
mit  Kunst  stets  eng  verbindet,  symbolisieren 
sollte.  Denn  es  ging  in  dieser  Ausstellung  um  die 
künstlerische  Stellungnahme  zu  dem  Problem 
„  Wiener  Mode  " .  Im  Gegensatz  zu  den  gewerb- 
lichen und  den  genossenschaftlichen  Schneider- 
Ausstellungen  war  hier  eine  Aktion  zur  künst- 
lerischen Beeinflussung  des  Modegewerbes  ins 


Werk  gesetzt,  durch  die  Herstellung  eines  un- 
mittelbaren Verkehres  zwischen  Künstlern  und 
gewerblichen  Unternehmern.  Daran  muß  fest- 
gehalten werden,  um  den  Stil,  Sinn  und  Zweck 
dieser  Vorführung  richtig  zu  verstehen.  Sie 
war  eigentlich  eine  Materialschau  über  Auf- 
putz, Stoffe,  Stickereien,  Batiken,  gemallen 
Bändern,  Posamenten,  Spitzen  aller  Arten, 
die  ganz  frei  von  französischer  oder  anderer 
fremdländischer  Beeinflussung  zeigen  sollte,  wie 
die  seit  einem  Jahrzehnt  von  der  Wiener  Kunst- 
gewerbe-Schule vorbereitete  und  in  die  Ge- 
werbe geleitete  Modekunst  nun  zu  einem  wirt- 
schaftlichen Faktor  von  großer  Bedeutung 
emporwächst.  Die  Kleider,  vielfach  von  Kunst- 
gewerblerinnen  und  meist  nur  aus  billigem  Ma- 
terial verfertigt,  wollen  nicht  als  Modelle  für 
Schneider  gelten.  Sie  sollen  nur  dazu  dienen, 
einen  Hintergrund  abzugeben  für  die  dekorative 
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Die  Wiener  Jllode-Ausstelhoig. 


ARBEITEN"  DER  WIENER  KUN'STGEWERBESCHULE. 


Stilnote  angewandter  Zierkunst,  deren  Art  bis- 
her noch  den  führenden  Modehäusern  recht 
fremd  blieb.  Daß  hingegen  auch  die  Kunstge- 
werblerinnen  ihrerseits  praktische  Werkstätten- 
kenntnisse und  die  Übertragung  einer  Idee  in 
technisch  gültige  Form  durch  einen  direkten 
Kontakt  mit  beruflichen  Schneiderfirmen  und 
deren  Klientinnen  gewinnen  können,  ist  sicher. 
Die  erste  Bedingung  jedoch  für  eine  auch  im 
Ausland  führende  Wiener  Mode  ist,  daß  die 
phantasievolle,  materialechte  und  künstlerisch 
charakteristische  österreichische  Stilnote  dieser 
ihre  Eigenart  aufprägt.  Es  muß  daran  erinnert 
werden,  daß  Poiret  bereits  vor  vier  Jahren,  weil 
er  sich  dessen  bewußt  war,  daß  das  in  Frank- 
reich ohne  Erneuerung  gebliebene  Kunstge- 
werbe schließlich  die  Veredlung  jeder  Mode 
verhindern  müsse,  —  in  Wien  sich  die  Muster 
zu  einer  wieder  künstlerisch  belebten  Stilart 


AUFGEBAUT  VON  DAGOBERT  PECHE  -WIEN. 


holte.  Solche  Möglichkeiten  bietet  heule  die 
mittlerweile  noch  werksicherer  gewordene 
Modekunst  dem  Wiener  Schneider-Gewerbe 
augenfällig  in  erhöhtem  Maß. 

Gewiß  kann  nur  der  beschränkteste  Lokal- 
Patriotismus  eine  Wiener  Tracht  verlangen  und 
deren  rasche  Neuschaffung  erhoffen.  Tracht  ist 
jede  Gewandart  zu  nennen,  welche  einer  na- 
tionalen Eingrenzung  erliegt.  Mode  aber  schafft 
jene  Kleidung,  die  einer  internationalen  Sil- 
houette sich  unterwirft.  Selbstverständlich  kann 
die  Wiener  Mode,  wenn  sie  wirklich  leben  und 
wirken  will,  nicht  den  Idealen  einer  Tracht 
dienen,  sondern  sie  muß,  durch  die  Gemein- 
samkeit ihrer  Modetendenzen  mit  allen  jenen 
der  europäischen  Großstaaten,  Weltart  be- 
sitzen. Was  daher  angestrebt  werden  muß, 
ist,  —  eine  internationale  Mode  mit  nationaler 
Qualität.   Nur  eben  durch  die  nationale  Eigen- 
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Versfeuerung  von  Kunstbesitz. 
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art  der  österreichischen  Kunst-Industrien,  die 
zur  Mode  in  Beziehung  stehen ;  nur  durch  dieses 
Unnachahmliche  der  Details  von  Aufputz  und 
Ornament,  nur  durch  die  Eigenart  einer  charak- 
teristischen Farbenpalette  wird  die  Wiener 
Mode  in  Deutschland,  in  den  skandinavischen 
Ländern,  in  Holland  und  in  Amerika  Geltung 
erlangen.  Denn  es  sind  dies  die  für  das  Qua- 
litäts-Niveau der  österreichischen  Kleider-In- 
dustrie ausschlaggebenden  Werte,  zuckerkandl. 

Ä 

Das  gemeinsame  Aufstreben  so  mannigfach  empor- 
blühender Talente  ist  ein  ebenso  erfreulicher  als 
belohnender  Anblick.  Es  versteht  sich  dabei  für  die 
Unterrichteten  ohnehin,  da  das  Vortreffliche  in  der 
Kunst  eben  nicht  in  solcher  Menge  wie  das  Gras  auf 
dem  Felde  von  selbst  zu  wachsen  pflegt:  daß  wenn 
eine  Kunstausstellung  neben  manchem  Mittelmäßigen 
und  Tadelnswerten  auch  vieles  Gute  und  einiges  Vor- 
treffliche darbietet,  dadurch  schon  das  geleistet  und 
erreidit  wird,  was  man  von  einer  gemeinsamen  Be- 
strebung so  verschiedener  t4aturanlagen  billigerweise 
irgend  erwarten  kann Friedridi  Sdilegcl. 


VERSTEUERUNG  VON  KUNSTBESITZ. 

Eine  Gefahr  für  Kunst  und  Künstler!  Noch 
dräut  sie  nicht  allzu  vernehmlich;  aber 
ein  fernes  Wetterleuchten  mahnt  zur  Vorsicht. 
Trotz  der  Beschwichtigungsversuche,  die  letzt- 
hin —  wohl  von  amtlicher  Stelle  —  veröffent- 
licht wurden,  rüstet  sich  die  deutsche  Künstler- 
schaft, um  einem  voreiligen,  unbesonnenen  und 
in  seinen  verheerenden  Folgen  unabsehbaren 
Eingriff  in  ihre  Lebensgrundlagen  wirksam  ent- 
gegentreten zu  können. 

Eine  doppelte  Maßnahme  gegen  den  Kunst- 
besitz ist  zu  befürchten.  Einerseits  soll  ver- 
hindert werden,  daß  Kriegsgewinne  dadurch 
der  Besteuerung  entgehen ,  daß  sie  zeitweilig 
in  Kunstwerken,  Juwelen  usw.  angelegt  werden. 
Daneben  aber  taucht  auch  ein  Plan  wieder  auf, 
der  1913  beim  Wehrgesetz  von  der  Regierung 
abgelehnt  wurde,  wonach  Möbel,  Hausrat, 
Kunstwerke  usw.  als  Vermögen  gelten  und  einer 
dauernden  Versteuerung  unterliegen  sollen. 
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Gegen  solche  Absichten  wendet  sich  eine 
Eingabe  der  Allgemeinen  Deutschen  Kunstge- 
nossenschaft und  des  Künsllerbundes ,  die  die 
schweren  Bedenken  in  Rücksicht  auf  die  ge- 
samte deutsche  Künstlerschaft  und  die  Ent- 
wicklung der  deutschen  künstlerischen  Kultur 
darlegt.  Die  Eingabe  betont  auch  die  derzeitige 
wirtschaftliche  Notlage  der  Künstler,  zu  deren 
Abhilfe  von  der  Staatsregierung  wie  den  Städten 
und  privaten  Hilfskassen  bedeutende  Aufwen- 
dungen gemacht  werden.  Da  dieser  Notstand 
auch  nach  dem  Kriege  längere  Zeit  andauern 
wird,  sei  eine  zielbewußte  Kunstpflege  mehr 
denn  je  vonnöten,  wenn  die  Kunst  im  deutschen 
Kulturleben  ihren  gebührenden  Platz  behalten 
soll.  Deshalb  legt  die  Eingabe  Verwahrung  da- 
gegen ein,  daß  in  dem  Gesetzentwurf  Gemälde 
in   gleicher   Reihe   mit  Juwelen   und    anderen 


Luxusgegenständen  genannt  werden,  die,  wel- 
cher Art  sie  auch  sein  mögen,  doch  keine  sol- 
chen Beziehungen  zu  dem  Begriffe  deutscher 
Kultur  haben,  wie  die  Werke  deutscher  Künst- 
ler. Eine  Erfassung  der  Kunstwerke  durch  die 
Kriegsgewinnsteuer  müsse  direkt  abschreckend 
auf  die  Kauflust  einwirken  und  die  Lage  der 
Künstler  noch  verhängnisvoller  gestalten,  als 
sie  durch  den  Krieg  schon  geworden  ist.  Über- 
dies werde  die  Steuer  bei  der  Schwierigkeit 
der  Veranlagung  dieser  schwankenden  Werte 
stets  eine  ungerechte  sein. 

In  ähnlichem  Sinne  äußerte  sich  letzthin  auch 
Professor  Fr.  W.  von  Bissing  in  einem  Vortrag, 
den  er  an  der  Universität  München  hielt.  Er 
hatte  den  Kreis  seiner  Bedenken  weiter  gezogen, 
denn  auch  gegen  die  Besteuerung  des  allen 
Kunstbesilzes  führte  er  gute  Gründe  an. 
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I  .\l\l\    ,\\  EVKRICK      W  II   \. 

So  zeigte  er,  daß 
die  Wertsteigerung 
des  Kunstbesitzes  in 
vielen  Fällen  erst  die 
Ft)Ige  kostspieliger 
Maßnahmen,  beson- 
derer Studien,  Re- 
staurationen, Ver- 
sicherung usw.  ist. 
Wenn  Kunstbesitz 
durch  Steuern  ge- 
straft werden  soll, 
treibe  man  die  Kunst 
aus  dem  deutschen 
Haus.  Dann  bestehe 
die  Gefahr  einer 
Auswanderung  des 
Kunstbesitzes,  wo- 
gegen dann  auch  alle 
Ausfuhrverbote,  wie 
sich  in  Italien  und 
Griechenland  deut- 
lich zeigte,  machtlos 
sind.  —  Diese  Gefah- 
ren und  drohenden 
Härten  sind  von  all- 
gemeiner und  tief- 
gehender Bedeutung 
für  das  deutsche  Kul- 
turleben. Und  so  mag 
gefordert  werden, daß 


!  .  /U  1   \  UKri'K-l'l 


IIA^KA.       1  III  A  I  I   klill    1  1    I     MI  I    M  ICKF.KKI» 


»BEUTEL  MIT  STICKEREI« 

bei  den  Beratungen 
über  ein  solches  Ge- 
setz auch  Männer 
gehört  werden,  die 
nicht  nur  die  juristi- 
sche Seite  beurtei- 
len. Künstler  und 
Kunstfreunde,  Muse- 
umsleiter und  Kunst- 
händler dürfen  nicht 
übergangen  werden, 
damit  nicht  demnächst 
ein  schwerer  Verlust 
an  idealen  Gütern  zu 
beklagen  ist.  —  st. 
Ä 

In  einer  echten  und 
reinen  Kultur  sollte 
ein  Kunstverständnis  ob- 
jektiver Natur  gebildet 
und  gepflegt  werden, 
das  unabhängig  von  der 
Liebe  des  einzelnen  zu 
einem  einzelnen  Kunst- 
werk, der  L  eis  tu  ng  ge- 
genüber gerecht  bleibt, 
und  somit  die  Grundlage 
des  gebildeten  Kenners 
wie  des  Laien  wird,  auf 
der  dann  jedes  persön- 
liciie  besondere  Kunst- 
verhältnis erst  eigentlich 
entstehen  kann.    Märten. 
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O.  ZWINTSCHER  t 

Am  Grabe  Oskar 
L  Zwintschers,  der 
noch  nicht  sechsund- 
vierzigjährig  am  11, 
Februar  in  Loschwitz 
bei  Dresden  gestor- 
ben ist,  ist  die  Klage 
laut,  daß  einem  uns- 
rer  charaktervollsten 
deutschen  Maler  die 
Hand  mitten  im  reif- 
sten Schaffen  erlahm- 
te, neue,  vielleicht 
noch  befreitere  Voll- 
endungen seines  Wer- 
kes versagt  blieben. 
—  Oskar  Zwintscher 
war  kein  „moderner" 
Maler,  kein  Führer 
in  neues  Land.  Aber 
ein  Führer  in  jenen 
Bezirken  der  Kunst, 
die  niciit  dem  Wandel 
des  Zeitlichen  unter- 
worfen sind.  In  diesen 

Zeiten  des  Neuwerdens  ein  treuer  Siegelbe- 
wahrer alten  deutschen  Besitzes.  Wohl  ein 
Gerühmter,  Bewunderter  und  Erfolgreicher, 
den  man  aber  doch  abseits  stehen  ließ,  wo  er 
stehen  wollte.  Und  der  noch  als  Meister  oft 
gerade  dort  Anerkennung  nicht  fand,  wo  er 
sie  verlangte.  Einsam  und  verbittert  schloß  er 
sich  ab.  Und  diese  Abschließung  hat  wohl  die 
Eigenwilligkeit  seines  Werkes  gefördert,  aber 
doch  drückend  auf  ihm  gelastet. 

Es  gibt  große  Verehrer  Oskar  Zwintschers, 
die  in  ihm  nur  den  biederen  deutschen  Kunst- 
Handwerksmeister  sehen.  Sie  berufen  sich  auf 
die  beinahe  pedantische  Sachlichkeit,  die  Schärfe 
des  Details,  in  denen  der  völlig  unsichtbar  und 
mit  souveräner  Meisterschaft  geführte  Pinsel 
der  Natur  nachgeht.  Sie  alle,  die  seine  Virtuo- 
sität und  seinen  farbigen  Geschmack  rühmen, 
sehen  nicht  die  Magie  in  diesen  Malereien. 
Zwintscher  ist  gar  nicht  der  Naturalist,  der 
er  auf  den  ersten  Blick  scheint.  Von  Böcklin, 
dem  Romantiker,  gingen  seine  ersten  Land- 
schaften aus  und  Romantiker  ist  er  geblieben. 
Er  malte  die  sagenumwobene  Romantik,  wie 
er  sie  im  altertümlichen  Meißen  findet.  Ro- 
mantik, Sehnsucht  und  Träumerei,  ist  in  seinen 
von  der  Höhe  gesehenen  sächsischen  Dörfern,  in 
den  von  nackten  Gestalten  belebten  Sandstein- 
felsen der  sächsischen  Schweiz,  ist  in  seinen 
Aktbildern,  seinen  kühl  dekorativ  arrangierten 


BILDNIS  OSK.XK  ZWl  NTSCHER  r  *l  l-NAMMh:  11.  IKllK  TH-liKUMJEN 


Bildnissen.  Noch  in 
den  ganz  sachlich  ge- 
gebenen Herrenbild- 
nissen, noch  in  den 
Repräsentations-Bild- 
nissen ist  Romantik 
im  Ausdruck  der  Au- 
gen, daß  sie  wie  etwas 
Fremdes  in  diesen 
Gesichtern  sind.  Das 
Stummsein  der  Natur 
ist  in  ihnen,  sie  öff- 
nen sich  über  regungs- 
losem Schweigen,  über 
starrem  Bann  des 
Traums.  —  In  den 
Frauen-  und  Kinder- 
bildnissen ist  Zwint- 
schers Kunst  zu  ihrer 
zartesten,  reinsten  und 
bezauberndsten  Voll- 
endung geführt.  In  sei- 
nen Aktmalereien  ist 
die  bis  zurGrausamkeit 
gesteigerte  Sucht  am 
deutlichsten,  der  Na- 
tur in  ihren  kleinsten 
und  verborgensten  Zügen,  die  mit  unerbittlicher 
Schärfe  gepackt  werden,  das  Geheimnis  ihrer 
Schönheit  abzuringen.  Der  fast  schmerzende 
Realismus,  der  diese  wie  mit  der  Lupe  zu  äußer- 
ster optischer  Nähe  gebrachten  Malereien  trägt, 
ist  nur  das  Werkzeug,  die  Magie  der  Schönheit 
zu  fassen.  Und  die  Blumen,  kostbaren  Stoffe, 
Juwelen,  Perlmutter  und  Glas  sind  darum  mit 
solcher  Leidenschaft  gemalt,  um  den  einen  Strahl, 
den  einen  Schimmer  und  Glanz  inneren,  über- 
irdischen Lichts,  das  in  ihnen  brennt,  zu  bannen. 
Zwintschers  Palette  hat  den  Sammet  tief- 
schwarzer Stiefmütterchen,  das  helle  Grün  der 
Narzissenstengel,  das  Rot  des  Mundes,  das 
Email  des  Auges.  Die  Farbe  ist  nie  als  bloße 
Farbe  gegeben.  Sie  ist  die  Seele,  das  Leben 
der  Dinge.  Die  dunkle  Farbigkeit  seiner  Bilder 
ist  voll  von  drängendem  sinnlichen  Leben.  In 
manchen  ist  diese  Sinnlichkeit  so  stark,  daß  sie 
gefährlich  an  die  Grenzen  der  Malerei  rührt. 

Die  Nachfolge  Zwintschers  ist  so  fraglich 
wie  seine  künstlerische  Genealogie.  Er  war 
traurig  darüber,  daß  er  unter  allen  seinen 
Schülern,  denen  er  ein  vorbildlicher  Lehrer  und 
wirklicher  Meister  war,  keinen  eigentlichen 
Schüler  gefunden  hat.  So  wird  das  Werk 
Oskar  Zwintschers,  das  würdig  zu  bewahren, 
Ehrenpflicht  der  Nation  ist,  aus  sich  heraus 
weiter  wirken  müssen,  um  sein  Geheimnis 
fortzuzeugen.  —  alfred  Günther    Dresden. 
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HANS  IINGER- 

DRESDEN. 

»HILDNIS« 


NEUE  WERKE  VON  HANS  UNGER. 


Es  ist  recht  beachtenswert  und  zwingt  in 
einer  Zeit,  deren  drängende  Vielgestaltig- 
keit, treibendes  Suchen,  eifriger  Wechsel  male- 
rischer Doktrinen  einst  mit  ihr  wesentliches 
Charakteristikum  bilden  dürfte,  zu  forschender 
Anteilnahme,  wenn  ein  Künstler  erfühlten 
Wahrheiten  Treue  bekundet  und ,  mit  be- 
zwingendem Ernst,  einem  Wege  stetig  folgt, 
den  er  sich  selbst  bereitet.  Schritt  für  Schritt 
ausbaut  und  weilet,  einem  Ziele  entgegen,  wel- 
ches zu  erreichen,  ihm  Ursache  und  tiefsten 
Sinn  künstlerischer  Betätigung  bedeutet  und 
auf  das,  letzten  Endes,  jegliches  Zielstreben 
der  Schaffenden  hindrängt. 

Hans  Unger  ist  ein  solcher  Künstler.  Wer 
aufmerksam  folgte,  konnte  schauen,  wie  unbe- 
irrt dieser  Sucher  sein  Gebiet  durchquerte,  es 
zu  einem  früchtereichen  und  üppigen  Garten 
umwandelnd,  und  überall  blinkende  Tempel, 
barocke  Grotten  erstehen  ließ,  darinnen  Men- 
schen höheren  Wuchses,  mit  kultivierten  und 


durchgebildeten  Organen  und  klangvollen  Ge- 
bärden, geträumte  Schönheiten  eingehen  soll- 
ten. Hier  lag  seine  Welt.  Sie  war  der  anderen, 
im  steten  Ringen  mit  sich  und  den  grauen  Ge- 
spenstern des  Alltags  liegenden  Welt,  die  den 
Dingen  den  Schein  nimmt  und  sie  hart  als  ver- 
meintliche Wirklichkeiten  nebeneinander  setzt, 
nicht  fremd.  Ihr  entnahm  er  Gestalten  und  far- 
bigen Zauber,  aber  nicht  so,  wie  die  gemeine 
Ordnung  der  Dinge  sie  bot,  sondern  suchend 
sammelte  er  das  Zerstreute,  Vereinsamte,  wob 
es.  Willkürliches  ausscheidend,  neu  ineinander 
und  ließ  höhere,  eindeutigere  Ordnungen  er- 
stehen. Gebilde,  die  ihren  Wert  in  sich  selbst 
tragen.  Und  diese  Kraft  des  Umwertens  ist 
nun  einmal  das  eigentlich  Künstlerische,  ihr 
Ausmaß  ist  das  Entscheidende  für  das  Urteil. 
Rastlos  sich  entwickelnd,  ist  Hans  Unger, 
seit  längerer  Zeit  auch  bei  der  Menschendar- 
stellung im  Bildnis  angelangt.  Es  sind  Men- 
schen, deren  Sein  sich  in  persönlichster  Anteil- 
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Neue  Werke  voti  Hmjs  Thwer. 
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nähme  am  Leben  und  unter  einem  wirklichen 
Himmel  auswirkt,  Geschöpfe,  die  bestimmte 
Eigenschaften  haben,  und  in  denen,  wie  über 
allem  Lebendigen,  ein  Nachhall  tiefster  Leiden- 
schaften leise  aufklingt;  Kinder  mit  besonnener 
Heiterkeit  in  den  Zügen;  Frauen,  „kindhaft" 
den  Goldschaum  weiblicher  Empfindungen  kre- 
denzend. Auch  hier  wird  die  Erscheinungswelt 
umgewertet.  Wohl  hält  er  das  wahrgenommene 
Stück  Leben  auf  seiner  Bildfläche  fest  und 
stattet  es  mit  den  unterschiedlich  merkwürdigen 
und  den  charakteristischen  Eigenheiten  des  je- 
weiligen Sonderdaseins  aus,  aber  er  weiß,  wo 
er  hierin  aufzuhören  hat:  Die  Gestalt  wird  ge- 
löst aus  dem  Zusammenhang  ihrer  Zufallsum- 
gebung, es  wird  nach  typischen  Zügen  gesucht, 
um  sie  in  Reinheit  und  größerer  Vereinfachung 
festzuhalten,  aus  dem  rein  sinnlich  Wahrnehm- 
baren der  eigentümlichste  Reiz  herausgehoben. 
So  erscheinen  Gesichter  und  Figuren,  die,  bei 
aller  Eindeutigkeit,  das  Gepräge  eines  beson- 
deren Allgemeinen  tragen:  des  Schönen.  Der 
Mensch  geht,  gewissermaßen,  aus  einem  Natur- 
zustand in  einen  Kunstzustand  ein.  Das  tiefere 
geistige  Motiv  liegt  im  Künstler.  Wir  haben 
nicht  viele  Bildniskünstler,  die  diesen  Weg  der 
Betrachtung  nehmen,  und  es  ist  verwunderlich, 
es  darf  wohl  ausgesprochen  werden,  wie  wenig 
für  Hans  Unger  sich  bisher  Gelegenheit  bot, 
Frauengestalten  im  ausgewählten  Reiz  ihrer 
Sanderschönheit  darzustellen,  und  scheint  doch 
ein  Berufener  dazu. 

Die  neuen  Bildnisse  Hans  Ungers  sind  Werke 
reichen  Schaffens  und  unermüdlicher  Arbeit 
zweier  Jahre.  Das  „Bildnis",  zwei  junge  Ge- 
stalten, die  eine  in  weitem,  faltigem  Kleide,  die 
andere  in  schimmernder  Nacktheit,  verdeut- 
lichen die  besondere  malerische  Auffassung. 
Durch  eine  solche  Zusammenstellung  wird  zwi- 
schen dem  Beschauer  und  dem  Dargestellten 
sofort  eine  ideale  Distanz  hergestellt ;  der  Phan- 
tasie weitet  sich  der  Raum  zu  freierer  Entfaltung. 
Ein  Geheimnisvolles,  das  mit  der  realen  Existenz 
des  jungen  Weibes  nur  lose  verknüpft  ist  und 
doch  erklärende  Beziehungen  fühlbar  macht, 
webt  im  Bilde.  Traumland  und  deutliches  Er- 
fassen natürlicher  Einzelheiten  spielen  im  Be- 
wußtsein ineinander.  In  leicht  aufstrebender 
Diagonale  beginnend,  rankt  sich  die  graziöse 
Gestalt  empor,  ruhvoll  das  ernste,  schöne  Ge- 
sicht zukehrend.  In  feinen  und  schön  gedachten 
Verbindungslinien  schließt  sich  das  Paar  zu  einer 
Gruppe  zusammen,  in  Haltung  und  musikalischem 
Rhythmus  der  Linie,  welche  noch  durch  die  Fal- 
tung des  Gewandes  dynamische  Steigerung  er- 
fährt, ein  abgeschlossenes,  ernstes  Glücksgefühl 
vermittelnd.   Der  Akkord  eines  solchen  Lebens 


erfährt  ein  rauschendes  Echo  durch  die  reiche 
Polyphonie  der  Farben;  das  vorwiegende  Grau 
des  bewölkten  Himmels  erhält  einen  jähen  Ge- 
genwert durch  ein  Aufleuchten  bis  zu  größter 
Helligkeit,  ein  schwingender  Oberton,  gegen 
den  sich  die  andern  bis  in  feierliche,  purpurne 
Tiefen  hinab  verheren.  Über  die  Stoffe  rieseln 
durchsichtiges  Gelb  und  Grün,  leicht  gedämpft 
und  silbrigen  Glanz  ausstrahlend;  daneben  die 
wohlige  Wärme  sinnlicher  Schönheit  des  nack- 
ten Körpers  im  unzerstörbaren  Zauber  antiki- 
sierender Formen. 

Mit  dem  Dunkel  auf  Hell  gemalten  „Bildnis 
der  Frau  U."  ist  ein  Werk  geformt,  welches 
neben  treffender  Individualisierung  eine  Fülle 
harmonischer  Kombinationen  enthält.  Das 
dunkle  Haar,  als  oberer  Abschluß,  und  die  durch- 
sichtige Hülle  des  schwarzen  Spitzengewebes 
umziehen  als  fest  umrissener  Kontur  die  reife 
Schönheit  der  Frau  und  verselbständigen  das 
Leben  der  warmen  Körperlichkeit  gegenüber 
dem  kühlen  Grundton  der  Wand.  Im  Antlitz 
folgt  die  Zeichnung  der  Brauen  energisch  den 
mandelförmigen  Augen,  und  auch  der  weich 
gewellte  Mund  nimmt  diese  Bewegung  auf : 
etwas  insich  Abgestimmtes!  Im  lieblichen  „Bild- 
nis der  Maja  U."  ist  das  sonst  vielstimmige  und 
kräftige  Orchester  zu  einem  süßen,  gedämpften 
Kammerstück  abgewandelt.  Der  zart  bewegte 
Ausdruck  und  leicht  beschaltete  Blick,  die  halb 
melancholischen  Züge,  in  denen  doch  so  viel 
ruhige,  mädchenhafte  Gelassenheit  liegt,  das 
klare  Profil,  das  locker  herabfallende  Haar,  — 
das  klingt  alles  in  stille  Mädchenpoesie  aus. 
Mit  Sorgfalt  hat  der  Künstler  die  kleinen,  far- 
bigen Flächen,  die  der  Pinsel  hinterließ,  zu 
einander  abgestimmt  und  hat  eine  Wirkung  er- 
zielen können,  welche  der  Phantasie  gerne  Rich- 
tung zu  älteren  Meistern  hin  gibt.  Wie  vor- 
nehm die  Stickerei  auf  dem  slumpfroten  Grunde 
und  das  Blond  des  Lockenkopfes  zum  Grau 
des  Hintergrundes !  —  Ein  zweiter  Mädchen- 
kopf ist  mit  leichten  Pinselstrichen  frisch  und 
unbekümmert  hingesetzt.  Während  jenes  Tonig- 
keit  anstrebte,  weist  dieses  mit  kecker  Grazie 
durch  das  sprühende  Rot  einer  Rose,  im  Nacken 
des  pikanten  Köpfchens,  einen  lustigen  Akzent, 
der  das  gehemmte  Rot  der  Kleidung  noch  mehr 
zurücktreten  läßt.  Ein  ungemein  lebendig  auf- 
gefaßtes und  geistreich  gemaltes  Selbstbildnis 
in  Aquarell  vervollständigt  den  ÜberbHck  über 
die  reife  Bildniskunst  Hans  Ungers. 

Die  „Ceres"  und  der  „Windstoß"  sind  aus 
dem  blühenden  Überfluß  einer  stets  beweglichen 
Phantasie  heraus  erstanden,  ausgefüllt  mit  far- 
bigen Reizen  in  allen  Teilen.  Ceres  schreitet 
in  stolzerHaltung  durch  eine  arkadische  Wiesen- 
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landschaft,  darüber  der  Himmel  in  allen  Schat- 
tierungen lachendes  Blau  ausstrahlt.  Die  herr- 
lich hohe  Gestalt  hält  in  ihren  prächtig  model- 
lierten, plastischen  Frauenarmen  das  gepflückte 
Obst,  eine  Symphonie  von  Violett,  hellem  Grün, 
Gelb,  Orange.  Die  Unmittelbarkeit  der  far- 
bigen Wirkung  ergreift  wie  eine  Naturgewalt. 
Und  doch  liegt  schöne  Mäßigung  im  Vortrage. 
—  Die  bewegte  Linie  der  aufrecht  stehenden 
weiblichen  Gestalt  im  „Windstoß"  beherrscht 
den  Eindruck  des  Bildes.  Wenn  auch  Land- 
schaft und  Figur  jedes  ein  Leben  für  sich  führt, 
so  stehen  doch  beide  in  wohltuendem  inneren 
Gleichgewicht  zu  einander.  Auch  hier  bildet 
der  Märchenklang  der  Farbe  die  Vermittlung. 


Der  warme,  dunkelleuchtende  Körper  erhält 
seinen  Nachhall  und  Gegenwert  im  sonnenbe- 
schienenen Fels  des  Hintergrundes.  Die  Hal- 
tung des  Ganzen  ist  bewegt,  aber  nicht  auf- 
geregt. Es  ist  ein  Rhythmus  und  eine  Musik  in 
dieser  Bewegtheit,  die  der  Künstler  aus  dem 
Urquell  empfundener  Schönheit  geschöpft  hat. 
Die  trunkene  Weltlust  der  Kunst  Hans  Ungers 
würzt  durch  ihren  Duft  unsere  Phantasie,  ohne 
sie  betäuben  zu  wollen.  Mit  immer  vervoll- 
kommneteren  Mitteln  vollzieht  der  Künstler 
seine  Entwicklung  von  innen  heraus,  mit  einer 
Selbstachtung,  die  das  Bewußtsein  in  sich  trägt, 
Werte  zu  schaffen,  die  in  sich  selbst  ihren 
Maßstab  finden hugo  zehtikr. 


DAS  AUGE  DES  MALERS. 


Es  gibt  keinen  feineren,  empfindsameren, 
leistungsfähigeren  Apparat  als  das  mensch- 
liche Auge.  Alles,  was  die  Wissenschaft  an 
wunderbaren  Instrumenten  ersonnen  und  ge- 
baut hat,  ist  stümperhaft  vor  dieser  genialen 
Vereinigung  von  höchster  Leistung  und  höch- 
ster Emfachheit.  Die  optischen  Instrumente 
stellen  nur  eine  grobe  Nachahmung  dessen  vor, 
was  im  Auge  unerreichbar  vorgebildet  ist. 

Dies  gilt  vom  menschlichen  Auge  als  einer 
physiologischen  Einrichtung,  als  einem  Teil  des 
Körpers.  Ungleich  geheimnisvoller  und  groß- 
artiger noch  ist  aber  die  eigentliche  Apparatur 
des  Sehens,  die  auf  der  Verbindungsstraße  zwi- 
schen dem  sinnlichen  Organ  und  der  Seele 
aufgestellt  ist  und  die  jene  psychische  Erschei- 
nung zustande  kommen  läßt,  die  wir  mit  dem 
Ausdruck  „Wir  sehen"  bezeichnen.  Was  in  der 
Außenwelt  eine  Wellenbewegung  des  Äthers, 
was  im  Auge  eine  chemisch-physikalische  Rei- 
zung feinster  Nerven,  das  wird  vor  unserm  Be- 
wußtsein plötzlich  zu  Licht  und  Farbe  — •  ein 
Wunderbarer,  unerklärlicher  Vorgang,  der  durch 
die  ungeheure  Vielfältigkeit  der  Licht-  und 
Farbenempfindungen,  durch  die  endlosen  Mög- 
lichkeiten der  Verknüpfung  mit  Vorstellungen 
aller  Art,  mit  Empfindungen  und  Gefühlen,  nur 
noch  an  hehrer  Unfaßbarkeit  gewinnt.  In  dieses 
Reich  der  Wunder  hat  die  menschliche  Wissen- 
schaft erst  wenige  Schritte  tastend  getan.  Ein- 
zelbeobachtungen sind  genug  gemacht,  täglich 
drängen  sich  uns  solche  auf.  Aber  wie  sie 
wissenschaftlich  zu  deuten  und  einzuordnen 
sind,  welche  Gesetze  hier  herrschen,  das  liegt 
alles  noch  sehr  im  Dunkeln.  Was  ich  im  fol- 
genden über  das  Malerauge  sage  ,  ist  darum 
auch  nicht  mehr  als  eine  Kette  von  Einzelbe- 
obachtungen, von  mehr  oder  minder  geahnten 


Zusammenhängen  und  Gesetzmäßigkeiten.  Eine 
vollgenügende  wissenschaftliche  Erklärung  soll 
und  kann  noch  nicht  gegeben  werden.  — 

Obwohl  das  Auge  als  Körperteil  bei  allen 
Menschen,  wenn  wir  von  den  Weit-  und  Kurz- 
sichtigen, den  Astigmatischen,  den  Farbenblin- 
den absehen,  im  großen  Ganzen  gleich  gebaut 
und  eingerichtet  ist,  walten  in  der  Art  des 
Sehens  große  Unterschiede.  Wenn  hundert 
Menschen  mit  normal  gebauten  Augen  vor  einer 
und  derselben  Landschaft  stehen,  so  erblickt 
sie  doch  ein  jeder  anders.  Dem  einen  erscheint 
sie  heller,  andern  trübe,  dieselben  Farben 
leuchten  oder  sind  stumpf,  der  sieht  Wiesen, 
jener  Gräser,  der  lauter  runde,  jener  eckige 
Formen,  von  ruhevoller  Harmonie  bis  zu  stür- 
mischer Aufgeregtheit,  jeder  Eindruck  beinahe 
ist  aus  derselben  Landschaft  zu  entnehmen. 
Man  kann  das  Auge  mit  einer  Stimmgabel  ver- 
gleichen, die  leise  mitschwingt,  wenn  der  Ton, 
auf  den  sie  gestimmt  ist,  in  ihrer  Nähe  erklingt. 
Jedes  menschliche  Auge  ist  so  auf  einen  andern 
Ton  gestimmt;  und  jedes  hört  darum  aus  der- 
selben Landschaft,  diesem  Meer  von  Tönen, 
einen  andern  Ton,   eine  andere  Weise  heraus. 

So  gibt  es  also  unter  den  menschlichen  Au- 
gen allerlei  Spezialitäten;  manche  sind  außer- 
ordentlich trainiert  auf  das  exakte  Sehen.  An- 
dere zeichnen  sich  mehr  Üurch  ihre  psychische 
Empfindlichkeit  aus,  die  Psyche  fühlt  durch  das 
Auge,  jeder  kleinste  Eindruck  läßt  das  Auge 
in  Freude  oder  Pein  erbeben.  Sagen  wir  nicht, 
solche  Augen  seien  minderwertige  Organe !  Die 
Seele  hat  an  ihnen  ein  saitenreiches,  feinge- 
slimmtes  Instrument,  womit  sie  in  das  Reich 
der  Erscheinungen  hinausfühlt,  um  den  Ge- 
fühlen Nahrung  und  Genuß  zu  suchen. 

Das  Auge  des  Malers  stellt  ebenfalls  eine 
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Spezialität  dar,  doch  zeichnet  es  sich  weder 
durch  höchste  Genauigkeit  der  Beobachtung 
noch  durch  einseitige  Gefühlsbetonung  aus.  Es 
sieht  gewiß  mehr  und  schärfer  als  ein  Laien- 
auge, aber  nur,  wo  es  sich  um  bestimmte  Eigen- 
tümlichkeiten handelt:  Feinste  Abweichungen 
in  dem  Zug  der  Linien,  geringste  Farbspuren, 
die  winzigen  Punkte,  aus  denen  das  Geflimmer 
dämmeriger  Stimmungen  besteht,  all  das  be- 
merkt der  Maler,  aber  nur,  weil  und  soweit  es 
ihn  als  Maler  interessiert.  Sein  Auge  ist  trai- 
niert, in  Mischfarben  die  einzelnen  Töne  mit 
erstaunlicher  Genauigkeit  herauszusehen,  im 
Schatten  sieht  er  noch  die  letzten  Splitter  des 
Lichts  und  jede  Farbe,  die  da  noch  in  gering- 
sten Andeutungen  vorhanden  ist.  —  Was  für 
die  formale  und  farbige  Erscheinung  von  Be- 
deutung, was  ein  Steinchen  beiträgt  zum  per- 
spektivischen Bau  des  Raumes,  das  sieht  der 
Maler  mit  tötlicher  Sicherheit,  derselbe  Mensch, 
dem  vielleicht  eine  Karte,  ein  Plan  ein  unver- 
ständliches Zeichengemenge  vorstellt,  in  dem 
er  die  wichtigsten  Linien  übersieht.  Doch  trifft 
diese  Feinheit  des  formalen  Sehens  durchaus 
nicht  auf  alle  Maler  in  gleichem  Maße  zu,  Be- 
gabung und  Übung  haben  hierin  große  Unter- 
schiede hervorgebracht.  So  haben  manche,  die 
jede  Schattierung  der  Farbe  wahrnehmen,  ab- 
solut kein  Auge  für  die  Eigentümlichkeiten  der 
Form,  sie  sehen  sie  flüchtig,  summarisch,  ja 
segar  falsch  und  zeichnen  sie  ebenso.  Nicht 
minder  groß  sind  die  persönlichen  Unterschiede 
in  den  seelischen  Reizungen,  die  das  sehende 
Auge  vermittelt,  und  in  besonders  hohem  Grade 
und  vielseitiger  Art  dem  Maler  vermittelt.  Jede 
kleinste  Änderung  des  Farbtones  verschiebt 
den  Eindruck,  kaum  sichtbare  Merkmale  einer 
Linie  können  ihren  Charakter  für  das  Auge  des 
Malers  wesentlich  bestimmen.  Die  Welt  der 
Erscheinungen  ist  dem  Malerauge  eine  Bühne, 
geschwängert  mit  Leidenschaft,  mit  zarten  und 
wilden  Gefühlen;  Kämpfe  toben,  die  ganze 
Farbenwelt  ist  in  Bündnisse  und  Feindschaften 
geschieden,  von  Warm  und  Kalt,  von  Licht  und 
Dunkel,  von  diesen  und  jenen  Farbgruppen. 
Im  Lichte  sieht  das  Malerauge  einen  Himmel 
von  Seligkeit,  Leben,  Freude,  das  Dunkel  stiert 
ihn  an  wie  der  Tod.  So  sieht  es  in  gewissem 
Sinne  nicht  Formen  und  Farben,  sondern  Be- 
wegungen, Kräfte,  Gefühle,  Stimmungen.  Doch 
gibt  es  immerhin  auch  Maleraugen,  die  es  nur 
sind  vermöge  ihrer  formal-exakten  Ausbildung, 
wie  es  bei  dem  photographischen  Auge  Men- 
zels der  Fall  war.  Bei  andern  wieder  steigert 
sich  die  seelische  Tränkung  bis  zu  krankhafter 
Überreizung;  diese  macht  dann  zu  jeder  for- 
malen Auffassung  und  Darstellung  unfähig,  sie 


hindert  bei  der  Kunst  wie  bei  der  praktischen 
Verwendung  des  Auges  ,  und  wenn  sie  auch 
höchste  Wonnen  des  Schauens  vermittelt,  künst- 
lerisch bleibt  sie  unfruchtbar  und  dem  psychi- 
schen Gleichgewicht  gefährlich.  — 

Nun  hegt  die  Frage  nicht  fern,  ob  vielleicht 
das  Auge  des  Malers  nicht  doch  gewisse  phy- 
siologische Merkmale  aufweist,  die  es  von  den 
Augen  gewöhnUcher  Sterblichen  unterscheiden. 
Oder  anders  ausgedrückt:  Vielleicht  gibt  es 
eine  besondere  Konstitution  des  Auges,  die  zu 
dem  Beruf  des  Malers  vornehmlich  geeignet 
macht.  Hat  etwa  dieses  Malerauge  eine  größere 
Zahl  von  Sehnerven?  Oder  sind  diese  noch 
feiner  gebaut,  ist  der  ganze  physiologische  Ap- 
parat noch  exakter,  beweglicher, schmiegsamer? 
Für  eine  solche  Annahme  ist  aber  keinerlei 
Veranlassung  gegeben.  Noch  niemals  wurde  an 
einem  Malerauge  eine  äußerliche  Abweichung 
von  andern  Augen  entdeckt,  und  es  gibt  unter 
den  Malern  ebensoviel  Kurz-  und  Weitsichtige, 
wie  in  andern  Berufen.  Wir  brauchen  auch 
nicht  damit  zu  rechnen,  daß  die  wissenschaft- 
liche Untersuchung  je  eine  solche  physiologische 
Besonderheit  des  Malers  auffinden  wird.  Wie 
ist  es  doch?  Wenn  der  Maler  seine  Zeitung 
liest,  sieht  er  dann  die  Schrift  anders  als  wir? 
Keineswegs,  sonst  müßten  eigene  Malerzei- 
tungen gedruckt  werden.  Das  Auge  des  Malers 
ist  an  sich  durchaus  normal  gebaut;  das  Roh- 
material an  Sinnesempfindungen ,  das  seine 
Seele  von  dem  Augenapparat  empfängt,  unter- 
scheidet sich,  rein  physiologisch  betrachtet, 
nicht  von  dem  anderer  Menschen.  Trotzdem 
sieht  der  Maler,  wenn  er  als  Maler  schaut,  an- 
ders, als  wenn  er  die  Zeitung  liest.  Er  kann 
allerdings  auch  die  Zeitung  malerisch  sehen, 
aber  dann  ist  es  mit  dem  Lesen  vorbei.  Ge- 
nauer gesagt:  Der  Maler  hat  nicht  zweierlei 
Augen,  aber  hat  zweierlei  verschiedene  Ein- 
stellungsweisen. Es  bleibt  mehr  oder  weniger 
seiner  Willkür  überlassen,  welche  Einstellung 
er  der  Erscheinung  gegenüber  wählen  will. 
Manchem  mag  das  malerische  Sehen  bereits  so 
natürlich  geworden  sein,  daß  er  sich  beim  Zei- 
tungslesen zur  Exaktheit  zwingen  muß.  Doch 
ist  es  dem  Maler  unmöglich,  die  malerische  An- 
schauung, in  die  sich  sein  Auge  einmal  einge- 
lebt hat,  im  Moment  zu  ändern.  Wenn  die 
Maler  also  erklären,  sie  könnten  nicht  anders 
malen,  weil  sie  die  Natur  so  sehen,  so  heißt 
das  noch  lange  nicht,  daß  ihre  Augen  erkrankt 
sind,  mag  auch  ihre  Anschauungsweise  uns  recht 
fremd,  gewollt,  ja  unrichtig  vorkommen.  Das 
Malerauge  ist  nicht  anders  gebaut,  nur  anders 
eingestellt  als  das  des  Zeitungslesers  oder  des 

Soldaten.    (Kortscizung  folgl.l  .\NTON  JAUMANN. 
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»MUTTER  UND  KINDER«  (1SS7). 


ZUM  70.  GEBURTSTAG  WILHELM  STEINHAUSENS. 


Noch  heute  steht  das  Urteil  über  Wilhelm 
Steinhausens  Kunst  nicht  fest,  obwohl  er 
inzwischen  —  am  2.  Febr.  1916  —  70  Jahre  alt 
geworden  ist,  lebhaft  von  zahlreichen  Freunden 
von  Fern  und  Nah  gefeiert.  Das  war  anders, 
als  Thoma  das  gleiche  Alter  erreichte.  Auch 
seitdem  hat  sich  in  der  allgemeinen  Wertung 
Hans  Thomas,  mit  dem  man  ungerechtfertigt 
Steinhausens  Name  gern  verquickt,  wenig  ge- 
ändert. Thoma  gilt  mit  Recht  als  einer  der 
ersten  deutschen  Künstler  aller  deutschen 
Zeiten.  Sein  Lebensgrund  ist  breit  und  tief, 
steigt  geraden  Wegs  zurück  zu  der  mittelalter- 
lichen Volkskunst  und  hat  darum  auch  in  den 
religiösen  Werken  allen  denen  etwas  zu  sagen, 
die  überhaupt  religiös  empfinden.  Man  rechnet 
auch  Steinhausen  zu  den  religiösen  Malern; 
eine  engere  Gemeinde  sieht  sogar  in  ihm  den 
Wiederbringer  einer  seit  Jahrhunderten  ver- 
lorenen, spezifisch  protestantischen  Kunst. 
Steinhausen  scheint  ihnen  in  seinen  religiösen 


Bildern  durch  ausschließliche  Wahl  von  Bild- 
themen aus  dem  protestantischen  Anschauungs- 
kreise recht  zu  geben.  Hier  beginnt  das  Ver- 
hängnis für  die,  die  ihn  darum  schelten  und  ihm 
aus  der  Thematik  künstlerische  Blutleere  vor- 
diagnostizieren. Sie  kennen  den  Meister  nicht. 
Steinhausen,  der  als  Sohn  einer  Regiments- 
arztwitwe in  der  Berliner  Vorstadt  kümmerlich 
genug  aufwuchs,  der  jüngste  von  fünf  Söhnen, 
die  es  mit  echt  preußischer  Zähigkeit  zu  den 
höchsten  Stellen  des  preußischen  Beamtentums 
brachten,  hatte  es  in  dem  von  ihm  gewählten 
Beruf  gewiß  nicht  leicht.  Spötter  meinen,  er 
sei  bis  heute  Produkt  des  deutschen  Familien- 
blattes geblieben.  Bei  dem  letzten  Wort  sollte 
man  zur  Entgegnung  einsetzen.  Er  ist  geblie- 
ben: nicht  als  Produkt,  sondern  als  Künstler,  der 
ohne  Zagen  durch  ein  langes  Leben  hindurch 
mit  dem  ärmlichen  Stoffe  rang,  in  den  ihn  ein 
wenig  glücklicher  Tag  hineinwarf.  Und  wenn 
schon   das  Wort  Dürers  gilt:    es  ist  wahrlich 
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Kunst  in  der  Natur;  wer  sie  heraus  kann  reißen, 
der  hat  sie:  so  ist  auch  er  ein  wahrer  Künstler. 
In  der  Verwechslung  des  Stoffes,  dem  er  treu 
blieb,  mit  dem  von  ihm  daraus  Geschaffenen 
liegt  der  verhängnisvolle  Denkfehler  in  der 
Verurteilung  seiner  Kunst.  Dieser  religiöse 
Stoff,  wie  er  noch  heute  von  protestantischen 
Kanzeln  in  der  Überzahl  geboten  wird,  ist  ein 
künstlerisch  dürres  Land.  Steinhausen  hat  es 
trotzdem  geliebt  und  hat  es  mit  der  gleichen 
künstlerischen  Ehrlichkeit  dargestellt,  wie  ein 
Trübner  eine  Hausecke  abmalt.  So  wird  er 
allen  denen  (und  es  brauchen  wahrlich  keine 
Banausen  zu  sein)  auch  künstlerisch  genügen, 
denen  dieser  religiöse  Stoff  noch  reizvoll,  wo- 
möglich gar  zukunftsfähig  erscheint.  Sie  um- 
fassen seine  Persönlichkeit  intuitiver  als  alle 
diejenigen,  die  zwar  ihn  als  Künstler  religiöser 
Stoffe  wegen  der  von  ihm  stets  festgehaltenen 
traditionellen  Ausprägung  ablehnen,  ihn  aber 
als  Maler  der  Landschaft  und  Umwelt  gern 
gelten  lassen,  ja  ihn  preisen.  Steinhausens  Werk 
läßt  sich  nicht  spalten.  Wer  seine  religiöse 
Kunst  nicht  versteht,  wird  im  letzten  auch  seine 
übrige  nicht  voll  empfinden.     In  einer  merk- 


GEMÄLDE  »BLICK  INS  EHRENB.\CHTAI,«  {WVi). 


würdigen  Inkonsequenz  sind  sich  aber  fast  alle 
darüber  einig,  daß  er  als  Landschafter  ein 
großes  Empfindungsgebiet  uns  erschlossen  habe. 
Es  lag  auch  in  dem  Bezirke  seiner  Geburt, 
seiner  Erziehung.  Die  ihm  eigentümliche  Land- 
schaftsbetrachtung lyrischen  Grundtones  ist 
ein  wesentliches  Stück  Protestantismus,  nicht 
des  streitbaren,  das  Gefühlsleben  geringachten- 
den Theologentumes,  sondern  des  stillen  Pietis- 
mus eines  Paul  Gerhard ,  Franke ,  Spener, 
Mathias  Claudius.  In  wie  mancher  Steinhausen- 
landschaft klingen  nicht  Gerhards  unsterbliche 
Verse:  Nun  ruhen  alle  Wälder,  oder  ein  Lied 
des  Wandsbecker  Boten.  In  diesem  ergebungs- 
vollen Lyrismus,  der  so  weit  von  der  blulvollen 
Sinnenwelt  der  mittelalterlichen  Heiligen-  und 
Marienhymnen  entfernt  ist  wie  ein  Bild  Stein- 
hausens von  einem  Bilde  Grünewalds,  fanden 
besonders  die  protestantischen  Frauen  von  jeher 
ein  Gegengewicht  zu  den  ständigen  Predigten 
über  die  Erbsünde  und  die  Gerechtigkeit  durch 
den  Glauben,  Gebiete,  die  heute  noch  von 
vielen  von  ihnen  fast  wie  ein  Arcanum  geist- 
licher Hochgelahrtheit  angestaunt  werden. 
Steinhausens  Mutter,  die  so  tüchtig  und  zäh 
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ihre  große  Jungenschar  nach  dem  frühen  Tode 
des  Mannes  (Wilhelm  Steinhausen  war  gerade 
9  Jahre  all)  ins  Leben  hineinführte,  sah  in  dem 
sonntäglichen  Kirchengange  fast  die  einzige  Er- 
holung von  den  Mühen  der  Woche;  in  ihrer  Ge- 
meinschaft wuchs  er  —  als  Jüngster  bald  allein 
—  gehütet  und  körperlich  nicht  allzukräftig  — 
einsam  auf.     Sie  hat   zweifellos  entscheidend 


GEMÄLDE   »DIE  SÜNDERIN«  (ISW). 


auch  in  der  Ausbildung  dieser  pietistisch 
lyrischen  Empfindung  auf  ihn  eingewirkt.  Mit 
der  ihm  eigenen  Bodenständigkeit  blieb  er 
diesem  Mutterlande  bis  heute  treu.  Er  hat  nie- 
mals Historienbilder,  wie  sie  damals  alle  Welt 
pries,  gemalt,  er  ging  gleichgültig  an  dem  Ge- 
triebe der  verschiedenen  Kunsttheoretiker  — 
ob  man  kalt  auf  warm  oder  umgekehrt,  breit- 
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PROFESSOR  WILH.  STEIXHAUSEN. 


pinselig  oder  spitz,   pleinairistisch   oder   hell- 
dunkel  ,    tüpflich   oder  flächig  malen  solle   — 
vorbei,  er  wanderte  durch  Italien,  ohne  Be- 
kenntnis zu  Michelangelo  und  Tizian,  er  blieb 
der  Gleiche,  in  Wahrheit  das  Wort  erfüllend: 
Wie  an  dem  Tag,  der  dich  der  Welt  verliehen. 
Die  Sonne  stand  zum  Gruße  der  Planeten, 
Bist  also  bald  und  fort  und  fort  gediehen 
Nach  dem  Gesetz,  wonach  du  angetreten, 
So  mußt  du  sein,  du  kannst  dir  nicht  entfliehen. 


»DAS  K.\NAN.\ISCHE  WEIB«  (IK'.IO). 


Nur  das  Gleichgeartete  vermochte  ihn  zeit- 
weise zu  fesseln.  So  der  Dichter  Greif,  dem 
er  in  eigenen  Dichtungen  nahe  kommt,  in  seiner 
eigensten  Kunst  Richter,  Schwind  und  —  gefühls- 
mäßig —  Rembrandt.  Im  Grunde  blieb  er  aber 
doch  der  Eigene.  Vierzig  Jahre  lebte  er  in 
Frankfurt,  in  dieser  seiner  Kunst  so  abge- 
wandten Stadt.  Er  hätte  ebenso  gut  auf  einem 
Dorf  in  Pommern  leben  können,   genau  so  an- 
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spruchslos  und  leicht  bescheiden  wie  in  seinem 
stillen  Häuschen  auf  der  Wolfgangstraße,  in 
dessen  Nachbarhause  lange  Jahre  HansThoma 
neben  ihm  wohnte.  Vielleicht,  daß  aus  dieser 
äußeren  Nachbarlichkeit  das  fast  schon  zur 
Legende  gewordene  Zweigespann  der  Thoma- 
schen und  Steinhausenschen  Kunst  entstand. 
Der  katholische  Schwarzwaldbauernsohn  hatte 


GEM.VLDE  «Z.VCHAUS«  (ISIKI). 


schon  von  Haus  aus  wenig  Beziehungen  zu  dem 
Berliner  Beamtenknaben.  Thoma  blieb  zeit- 
lebens der  männliche,  breit  und  stark  empfin- 
dende, während  Steinhausen  das  aus  frühester 
Jugend  ihm  eigene  weiblich  zu  nennende  Emp- 
finden mehr  und  mehr  vertiefte. 

So  gelangen  ihm  gewiß  auch  in  den  zahllosen 
Bildern  seiner  Kinder  die  schönsten  und  echte- 


Zum  yo.  Geburtstag  Wilhelm  SteinJiausens. 


PROFESSOR  WILH.  STEINHAUSEN. 

sten  Werke.  Mit  seiner  Frau  und  seinen 
Kindern  lebte  er  in  seiner  eigenen  Welt,  am 
liebsten  in  seinem  Garten  oder  in  weichge- 
schwungener  Höhenlandschaft,  die  er  vor  allem 
liebt.  In  zahllosen  Bildern  hat  er  immer  aufs 
neue  ihre  Schönheit  geformt.  Eng  wie  sein 
Leben  war  auch  stets  sein  Freundeskreis.  Erst 
in  den  letzten  Jahrzehnten  ist  es  lauter  um  ihn 


»DER  GUTE  SCHACHER«  (1890). 

geworden.  Wenig  wollte  die  prunkvolle  Ge- 
burtstagfeier zu  ihm  passen.  Aber  mehr  und 
mehr  begriff  doch  auch  eine  seinem  Lebenswillen 
abgewandte  Welt,  daß  hier  eine  Kraft  sich  offen- 
barte, die  in  ihrer  künstlerischen  Formung  die 
Merkmale  einer  schöpferischen  Persönlichkeit 
aufwies.  Sie  wird  den  Namen  Steinhausen  über 
die  Zeiten  dahintragen dr.  f.  lObecke. 
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GEMAM>E  «HEUERNTE« 


MALER  WILLY  PREETORIUS-MÜNCHEN. 


\  Is  der  Maler  Willy  Preetorius  vor  einem 
±\,  Halbdutzend  Jahre  zum  ersten  Male  in 
München  ausstellte,  erschien  er  uns  wohl  als 
ein  Talent,  auch  als  einer,  der  auf  seine  Tafeln 
eine  flotte,  sichere  Handschrift  schrieb,  aber 
noch  kaum  als  eine  Persönlichkeit.  Später  kam 
er  uns  einmal  mit  einer  Sammelausstellung  ita- 
lienischer Landschaften,  in  denen  er  die  Ro- 
mantik der  Ruinen,  die  großen  Linien  der  dor- 
tigen Natur  in  einem  Sinne  behandelte,  der 
zunächst  an  die  alte  heroische  und  romantische 
Landschaft  erinnerte.  Sah  man  aber  näher  zu, 
so  entdeckte  man,  daß  dies  doch  alles  mit  ganz 
anderen  Mitteln  gemacht  war,  daß  es  dem  Maler 
nicht  auf  eine  Formel  ankam,  sondern  daß  sein 
Schaffen  auf  der  Natur  ruhte,  aus  der  sein  Auge 
das  Große  und  Wichtige  auslas,  während  es  das 
Nebensächliche  überging.  Seine  Farbe  war 
schon  damals  frisch  und  rein,  sein  Strich  breit. 
Er  ist  immer  breiter  und  seine  Farbe  ist  satter 
und  reicher  geworden.  Und  reicher  auch  der 
Inhalt  seiner  Landschaftsbilder,  nicht  dadurch. 


daß  er  etwa  mehr  entbehrliche  Einzelheiten 
gäbe,  sondern  dadurch,  daß  er  das  Bedeutsame 
bedeutsamer  faßt,  die  großen  Rhythmen  im 
wechselvollen  Aufbau  des  Geländes,  den  Reich- 
tum der  Wunder  von  Farbe  und  Licht  auf  der 
Erde  und  in  den  Lüften.  Er  komponiert  die 
Landschaft  nicht,  aber  er  sucht  sich  Landschaften 
zum  Vorbild,  die  Mutter  Natur  so  geformt  hat, 
wie  es  ihm  schön  dünkt  und  er  versteht  dazu 
den  Ausschnitt  aus  der  großen  Wirklichkeit  mit 
einer  nicht  gewöhnlichen  Meisterschaft  zu  tref- 
fen. In  einer  Zeit,  da  Feuermauern  und  öde 
Hinterhäuser  der  Vorstadt  geradezu  ein  Mode- 
motiv geworden  sind  und  die  Extremsten  direkt 
die  „Schönheit  des  Nichts"  in  der  Natur  zu 
entdecken  suchen,  tut  die  frische  und  begei- 
sterte Naturliebe  dieses  Künstlers  doppelt  wohl. 
Er  hat  sie  auf  allen  Stufen  bewahrt,  die  seine 
Entwicklung  durchmachte  bis  zu  der  klaren  ge- 
sunden Art,  die  ihn  heute  kennzeichnet  und  wird 
wohl  durch  kein  neues  Schlagwort  sich  je  aus 
dem  Geleise  bringen  lassen.   Durch  Preetorius' 
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Maler  Willy  Preetorius-Müticheti. 


WILLY  PREETORIUS  -MUXCHEN. 


ganze  Entwicklung  läßt  sich  der  Grundsatz 
starker  Ehrlichkeit  vor  sich  selber  verfolgen. 
Das  ist  Keiner,  der  grübelt,  wie  er  recht  merk- 
würdig sein,  das  ist  Einer,  der  ringt,  wie  er 
recht  gut  malen  könnte. 

Als  Preetorius,  nachdem  er  in  seiner  Geburts- 
stadt Darmstadt  1900  als  Achtzehnjähriger  sein 
Gymnasium  absolviert  hatte,  nach  München 
gekommen  war,  um  sich  der  Baukunst  zu  wid- 
men —  d.  h.  besser:  weil  er  sich  der  Baukunst 
widmen  sollte  —  brachte  ihn  sein  Verkehr  viel 
in  die  Kreise  älterer  Künstler,  wie  Lenbach, 
Willroider,  Harburger,  deren  Wert  er  im  Gegen- 
satze zu  so  vielen  Jungen  auch  heute  noch  er- 
kennt, deren  Einfluß  ihn  aber  vielleicht  ver- 
wirrte. In  der  Schule  des  verstorbenen,  treff- 
lichen Zeichners  Weinhold  studierte  Preetorius, 
der  recht  bald  ein  heimlicher  Adept  der  Malerei 
geworden  war,  den  menschhchen  Akt.    Als  er 


GEMÄLDE  sGR.\BLEGUXGs 


aber  nun  endgültig  den  Entschluß  gefaßt  hatte, 
Maler  zu  werden  und  fühlte,  daß  die  Vielfältig- 
keit der  in  München  nebeneinander  bestehen- 
den ,  gegeneinander  kämpfenden  Richtungen 
irre  machte,  beschloß  er,  seine  künstlerische 
Ausbildung  an  einem  stilleren  und  kleineren 
Orte  zu  vollenden  und  ging  nach  Weimar.  Er 
trat  dort  in  die  Schule  Ludwig  von  Hofmanns 
ein,  welcher  feinsinnige  Künstler  den  Grund- 
satz hatte,  seine  Schüler  frei  sich  entwickeln 
zu  lassen  und  durchaus  nicht  verlangte,  daß  der 
aus  München  kommende  Preetorius  seine  dunk- 
lere und  schwerere  Malweise  umgehend  etwa 
nach  dem  Schema  Hofmann  abändere.  Auch 
mit  Thedy,  dem  tiefgründigen  Arbeiter  und 
Könner  kam  Preetorius,  sicher  nicht  zu  seinem 
Nachteile,  viel  in  Berührung.  Er  schritt  rüstig 
vom  Fleck;  ehe  er  1908  nach  fünfjährigem  Auf- 
enthalt die  Weimarer  Kunstschule  verließ,  durfte 
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er  sich  noch  an  der  Ausschmückung  des  neuen 
Weimarer  Hoftheaters  beteiligen-  Seitdem 
kennen  wir  ihn  als  Maler. 

In  der  Hauptsache  hat  Preetorius  Landschaf- 
ten gemalt  und  der  Zahl  nach  werden  sie  auch 
gegenwärtig  in  seinem  Schaffen  überwiegen. 
Seine  ausschließliche  Liebe  aber  gehört  durch- 
aus nicht  der  Landschaft  und  der  Besucher 
seiner  Werkstatt  findet  da,  überrascht,  vortreff- 
liche Bildnisse  von  seltsamer  Intensität  des 
Ausdruckes  und  der  formalen  Durchbildung, 
flott  und  fleischig  gemalte  Aktstudien  und  auch 
das  Landschaftliche  belebt  er  immer  mehr  mit 
Figuren.  Zuerst  setzte  er  wohl  mehr  kleine 
Staffagen,  meist  biblischen  Inhalts  in  seine  groß- 
zügig geschauten  Landschaften,  es  scheint  aber, 
als  solle  das  Figürliche  im  Bilde  bei  ihm  immer 
mehr  an  Bedeutung  gewinnen.  Die  Gestalten 
wachsen  sozusagen  im  Verhältnis  zu  ihrer  Llm- 


GEM.VLDE  »l'LUCHT  N.\CH  AOVl'TEN« 


gebung  und  werden  dieser  gleichwertig,  oder 
gar  zur  Hauptsache.  Daß  er  da  auch  wirklich 
Bedeutsames  zu  sagen  hat,  beweist  schlagend 
genug  die  hier  wiedergegebene  schöne  „Mutter 
mit  dem  Kind",  eine  Madonna  ohne  Gloriole, 
im  Original  von  eigenartigem  Glanz  in  Licht 
und  Farbe.  Ein  Dreiflügelbild  mit  der  „Berg- 
predigt" in  der  Mitte,  Grablegung  und  Ölberg 
auf  den  Seilenflügeln  ist  im  Entwurf  fertig  und 
so  groß  im  Wurf,  daß  man  die  Vollendung  in 
bedeutenderem  Ausmaß  eindringlich  wünschen 
muß.  Und  das  gilt  von  vielen  seiner  Entwürfe. 
Auf  des  Künstlers  merkwürdig  kraft-  und 
schwungvolle  Schwarzweiß-Kunst  einzugehen, 
die  nicht  Graphik,  sondern  Malerei  mit  graphi- 
schen Ausdrucksmitteln  ist ,  und  sehr  oft  im 
flüchtigen  Entwurf  die  malerischen  Bildwerte 
schon  festlegt,  verbietet  leider  die  Knappheit 
des  hier  verfügbaren  Raumes.  ...     f.  v.  ostini. 
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BERNHARD  PANKOK  ALS  GRAPHIKER. 


Gehört  Pankok  als  Ornamenliker  zu  den 
eigenartigsten  Künstlern  Deutschlands  — 
so  ist  er  auch  als  Graphiker  an  Gehalt  und 
Technik  immer  tiefschöpfend  und  geistreich. 
Auch  als  Graphiker  geht  Pankok  seine  eigenen 
Wege.  Keines  seiner  radierten  oder  geschabten 
Blätter  zeigt  die  durch  Tradition  zur  Routine 
gewordene  Schulung.  Und  doch  lag  für  ihn, 
der  so  gern,  und  so  viel  ich  mich  erinnern  kann, 
von  Anfang  an  mit  dem  Schabeisen  schuf,  die  Ge- 
fahr nahe,  auf  die  technisch  glänzenden  Effekte 
„der  schwarzen  Kunst"  zu  verfallen.  Nun  ver- 
gleiche man  einmal  eines  jener  meisterlichen 
Blätter  Mac  Ardells  oder  Valentine  Greens 
oder  des  John  Raphael  Smith  oder  irgend  eines 
der  wirklich  großen  technischen  Meister  des 
Schabeisens  vor  hundert  und  mehr  Jahren  mit 
einem  Blatte  unseres  Pankok.  Der  Vergleich 
ist  von  weitgehender  Lehre.  Daß  jene  Meister 
fast  nur  Bilder  reproduzierten  ist  nicht  das 
Entscheidende.  Man  betont  dies  zu  sehr  und 
gewinnt  dabei  zu  wenig.    Bei  jenen  alten  Mei- 


slern war  alles  Können.  Weil  in  langer  Kette 
von  Lehrer,  Schüler  und  wieder  Lehrer  die 
Technik  einer  besonderen  graphischen  Kunst 
immer  neue  Mittel  zu  den  alten  erprobten  fand, 
lag  die  Meisterschaft  des  Einzelnen  zuletzt  doch 
mehr  in  der,  freihch  durchaus  nicht  geistlosen, 
Anwendung  von  Rezepten.  Wer  das  beste  und 
lebendigste  Gedächtnis  für  diese  Rezepte  er- 
probten Schaffens  besaß,  mußte  der  Tüchtigste 
werden.  —  Pankok  hat  zweifellos  auch  diese 
Meister  des  Schabeisens,  hat  ganz  andere  Mei- 
ster der  kalten  Nadel ,  der  Radiernadel  wie 
Rembrandt  studiert  —  aber  er  ist  doch  das 
ganze  Gegenteil  vom  Meister  aus  handwerk- 
licher AUtagsübung ,  aus  gedächtnismäßiger 
Wiederholung  bewährter  technischer  Rezepte. 
—  So  wird  nur  der  Wissende  vor  Pankoks  ge- 
schabten und  radierten  Blättern  an  Meister 
traditionellhochentwickelter  Techniken  denken. 
Der  aber,  der  nur  sieht,  denkt  vor  Pankok  viel 
eher  an  solche  Finder  wie  Rembrandt.  —  Pan- 
koks Selbstbildnis  (vor  dem  unvergleichlichen 
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Breughel)  ist  ja  doch  ebenso  geistesverwandt 

—  ja  faszinierend  Strich  um  Strich,  wie  das 
aus  verschiedenen  Mitteln  geborene  Blatt 
„Große  Eiche  mit  Kuhherde".  Pankok  fesselt 
grade  in  einem  solchen  Blatte  vielleicht  gleich- 
mäßig stark  als  Seher,  Empfinder,  Techniker. 

Man  spricht  jetzt  viel  von  absoluter  Graphik 

—  wie  man  seit  Whistlers  Zeiten  viel  von  ab- 
soluter Malerei  sprach.  So  lange  daraus  kein 
Dogma  der  AUeinseligwerdung  gepredigt  wird, 
das  Größen,  wie  Dürer,  ja  sogar  manches  von 
Rembrandt  zerschmettern  würde,  hat  das  Pro- 
blem der  reinen  Graphik  hohe  Geltung.  Denn 
gewiß,  je  weniger  der  Graphiker  Maler  sein 
will,  je  mehr  er  auf  Mittel  verzichtet,  die  der 
Malerei  mit  Pinsel  und  Palette  angehören,  um 
so  höher  steht  er  in  seiner  Kunst,  die  eben 
wegen  der  Spärlichkeit  der  Mittel  zuletzt  doch 
am  höchsten  steht.  Pankok  ist  in  diesen  Blät- 
tern so  ein  reiner  Graphiker.  Er  löst  die  Ein- 
zelaufgaben, das  tiefe  weiche  Dunkel,  die  lichte 
Ferne,  das  blühende  Fleisch,  die  sehnige  rauhe 
Haut  auf  das  einfachste  in  die  schwarze  Kunst 


»GROSSE  EICHE  MIT  KUHHERDEi 


ZU  übersetzen,  nicht  aus  einem  kühlen  Gedächt- 
heraus ,  sondern  genialisch  zupackend.  Ein 
Könner  nicht  aus  Wochentagschulung  —  nein, 
aus  tiefer  Einsicht ,  aus  starker  Art.  Pankok 
ist  auch  als  Graphiker  nicht  Soldat  —  ist  Feld- 
herr: Seine  „Italienische  Landschaft",  sein 
„Carlos  Grethe",  seine  „Große  Eiche  mit  Kuh- 
herde" sind  Feste  deutscher  Kunstart.  Wenn 
ich  mit  wenig  Namen  der  Gegenwart  umschrei- 
ben sollte,  was  unter  bester  deutscher  Kunst 
zu  verstehen  ist,  ich  würde  Pankoks  Namen 
mit  an  erster  Stelle  nennen.  Was  uns  auch 
Pankok  gab,  war  Gabe  eines  Starken  an  Auge, 
Geist  und  Herz,  eines  wahrhaftigen,  kernigen 
Deutschen  in  jedem  Strich k.  w.  bredt. 

Ä 

Die  Wissenschaft  ergoßt  den  Verstand,  sittliche  Bei- 
spiele und  Normen  ergoßen  das  moralische  Ge- 
fühl, aber  die  Kunst  ergötjt  den  ganzen  Menschen 
durdi  ein  Bild  der  ganzen  Welt  und  beschäftigt  den 
Verstand,  das  Gefühl,  den  Willen  und  zunächst  die 
Sinne.  Die  Universalität  ihres  Gebietes  und  die 
Totalität  Ihrer  Wirkungen  machen  die  Kunst  zum 
Erziehungsmittel  allerersten  Ranges.    Sctimidi-Hüinburg. 
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ALICE  TRÜBNER  f 


Am  20.  März  istAliceTrübner,  40  Jahre 
L  alt,  aus  dem  Leben  geschieden.  —  Die 
leider  viel  zu  früh  dahingeschiedene  Gattin 
Wilhelm  Trübners  war  in  Kunst  und  Leben 
eine  Zierde  ihres  Geschlechts.  —  Geboren  in 
Bradford  in  Kngland,  entstammte  sie  einer  vor- 
übergehend dort  angesiedelten  deutschen  Fa- 
milie namens  Auerbach.  Elf  Jahre  alt,  kam 
sie  mit  ihrer  Familie 


nach  Frankfurt  a.  M. 
und  verblieb  in 
Deutschland  bis  zu 
ihrem  Tode.  Ihre 
Mutter  war  Englän- 
derin, ihre  außerge- 
wöhnlich schönen 
Gesichtszüge  waren 
von  einer  Großmut- 
ter aus  Spanien  auf 
sie  übergegangen. 
Um  Malerin  zu  wer- 
den, ging  sie  1896 
nach  München  in 
die  Zeichen  -  Schule 
Schmid-Reutte. 
Vom  Herbst  1898  bis 
zu  ihrer  Verheira- 
tung' 1900  malte  sie 
im  eigenen  Atelier. 
Im  Sommer  1899 
stellte  sie  in  der  Mün- 
chener Sezession  ihr 
erstes  Bild,  eine 
große  Landschaft 
„Dächer  im  Ge- 
witter", aus,  ein 
Bild,  das  schon  da- 
mals jene  dunkle  Farbenharmonien  aufwies, 
die  späterhin  ihren  geschmackvollen  Stilleben 
eine  so  charakteristische  Schönheit  verleihen 
sollten.  Mit  ihrem  Lehrer  Wilhelm  Trübner  und 
dessen  Schule  machte  sie  in  Amorbach  Land- 
schaftssfudien.  Durch  die  von  Trübner  bevor- 
zugte Primamalerei  angeregt,  begann  sie  in  ihrem 
Atelier  nach  lebenden  Modellen  zu  malen. 

Im  Zusammenhang  mit  Abbildungen  wird 
man  späterhin  an  dieser  Stelle  auf  den  weiteren 
künstlerischen  Entwicklungsgang  der  Malerin 
zurückkommen,  die  in  glücklicher  Ehe  mit 
Wilhelm  Trübner  verbunden,  ihm  eine  beruf- 
liche Stütze,  fachmännischer  Beirat  und  Mit- 
kämpferin in  künstlerischer  Beziehung  gewesen 
ist.     Ihre  Persönlichkeit  zeichnete  sich  durch 


,\L1CE  TRÜBNER-K.VRLSRUHE,  GESTORBEN   ZO.  MÄR/   igib. 


hervorragende  Eigenschaften  aus.  Mit  abso- 
lutem Kunstverständnis  und  einer  einzigartigen 
Kameradschaftlichkeit  verband  sie  ein  untrüg- 
lich sicheres  Gefühl  für  die  Begabung  eines 
Menschen.  Ihre  Geistesgaben  gingen  weit  über 
das  Alltägliche  hinaus.  Mit  intuitiver  Sicher- 
heit erkannte  sie  das  Wesentliche,  das  ent- 
scheidend Wertvolle  in  alter  und  neuer  Male- 
_^  rei.    Was  sie  für  sich 

''  .  "^      als    gut    und    schön 

entdeckt  hatte,  da- 
ran wollte  sie  andere 
teilnehmen  lassen. 
—  Auch  auf  dem 
Gebiete  der  Wohl- 
tätigkeit, wozu  der 
Helferinnen  -  Dienst 
während  der  Kriegs- 
zeit reichliche  Gele- 
genheit zur  Betäti- 
gung bot,  war  sie 
von  größter  Opfer- 
bereitschaft, weil  sie 
auch  die  größten  pe- 
kuniären Opfer  da- 
bei nicht  scheute.  Es 
blieb  ihr  nicht  er- 
spart, von  Seiten  ei- 
neskleinlichen Spieß- 
bürgergeistes ver- 
kannt zu  werden, 
denn  auch  den  Hel- 
ferinnendienst faßte 
sie  von  so  großen 
Gesichtspunkten  auf, 
daß  sie  wie  ein  tap- 
ferer Soldat  im  Dien- 
ste des  Vaterlandes  ihr  Leben  zu  opfern  bereit 
gewesen  wäre.  So  konnte  man  auf  sie  während 
einer  großen  Zeit  als  Vorbild  echt  weiblicher 
vaterländischer  Tugenden  hinweisen.  Und 
wem  jemals  die  Ehre  zuteil  wurde,  das  Trüb- 
nersche  Heim  in  Karlsruhe  kennen  zu  lernen, 
der  sah  eine  Hausfrau  das  Szepter  führen,  die 
etwas  Mustergültiges  an  Hauswesen  hinzu- 
stellen vermochte.  Herausgerissen  aus  tätig- 
stem Leben,  hinterläßt  Alice  Trübner  einen 
trauernden  Gatten  und  einen  verwaisten  Sohn, 
der  der  Mutter  ähnlich  sieht.  Hier  wird  hoffent- 
lich ihr  Geist  am  stärksten  fortwirken.  Aber 
auch  viele  dankbare  Freunde  werden  das  An- 
denken an  die  Vorzüge  dieser  adligen  Seele 
immerwährend  hochhalten.  .  .  .     ali  red  maver. 
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!■'  >KZEr,I.AN-FLASTIKEN. 


PORZELLAN-ARBEITEN  VON  PAUL  SCHEURICH. 


Es  gab  Zeiten,  in  denen  die  porzellanenen 
Künste  beinahe  so  wichtig  wie  Staalsge- 
schäfte  waren.  Die  Potentaten  zählten  es  zu 
ihrem  Ruhm,  einander  die  Meister  des  weißen 
Arkanums  fortzufangen.  Die  Geheimnisse  der 
glitzernden  Chinesen  und  all  der  miniaturen 
olympischen  Kurtisanen  gehörten  zu  den  reiz- 
vollsten des  Rokokos.  Halb  unschuldig  und 
halb  frivol  schwebten  die  zerbrechlichen  Piipp- 
chen  durch  die  Schlösser  der  witzigen  Skepsis 
und  der  anmutigen  Fleischlichkeit. 

Dann  aber  starb  Eros,  und  die  aristokrati- 
schen Porzellane  der  moussierenden  Linie  wur- 
den sentimental-biedermeierlich,  rundlich.  Statt 
der  kühlen  Haut  der  dekolletierten  Markisen 
und  der  keck  entkleideten  Göttinnen  gibt  es  jetzt 
die  behäbige  Buntheit  des  bürgerlichen  Kleides. 

Die  schwingenden  Nerven  des  Porzellans  ver- 
langen nach  sinnlichen  Abenteuern.  Porzella- 
nene Figuren  wollen  wie  seltene  Träume  sein, 
wie  flimmernder  Duft,  der  mit  den  Fingerspitzen 
wahrzunehmen  ist,  Musik  im  Verschwiegenen, 


Perlwein  für  verwöhnte  Augen.  Es  ist  merk- 
würdig genug,  daß  gerade  unsere  Zeit,  die  lo- 
gische, technische,  kaliherzige,  die  Seele  des 
Porzellans  neu  zu  erlösen  vermochte.  Die 
Kopenhagener  Tiere  brechen  den  Bann,  dann 
sprühen  die  Nyraphenburgerinnen  des  Wackerle ; 
Amberg  läßt  die  entzückende  kleine  Japanerin 
vorübergleiten,  schließlich:  Paul  Scheurich. 

Paul  Scheurich  hat  uns  schon  mancherlei 
Vergnügen  bereitet;  er  ist  Meisterjongleur  und 
Oberfeuerwerker  der  attackierenden  Graphik, 
des  Plakats,  der  Annonce,  der  Geschäftskarte, 
des  Buchtitels.  Ein  wenig  Beardsley,  ein  wenig 
Strathman,  ein  wenig  Thomas  Theodor  und 
Gulbranson,  dazu  das  Ursprungsland  dieser 
aller:  Japan. 

BIST  DU  AUCH  KEIM  KUNSTWERK  NOCH, 
MACHST  DU  DOCH  MICH  KÜNSTLER  FROH, 
STAMMST  DU  AUS  DEM  LANDE  DOCH 
DES  Ll-TAI-PO 

was  der  knurrige  Christian  Morgenstern  also 
auf  ein  chinesisches  Teekännchen  klimpert,  gilt 


129 


Xl.K.  Mai  1910    ^ 


Porzellane  von  Paul  Sclmirich. 
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SCHWAKZHUK- 
GER  PORZELLAN. 


von  den  farbig  girrenden  und  flötenden,  bellen- 
den und  quietschenden  Grotesken  des  Paul 
Scheurich.  Nur,  daß  in  vielen  seiner  Blätter 
zugleich  ein  leises  Erinnern  an  Spitzweg,  an 
diesen  melancholischen  Provisor  und  Pillen- 
dreher, lebendig  ist.  Paul  Scheurich  ist  die 
graphische  Apotheose  der  harmlosen  Unmoral, 
die  in  den  intellektuell  kokettierenden  Kaba- 
retts, bei  den  Marionetten  und  dem  Ballett 
lächelnd  gedeiht.  Die  Figuren  der  russischen 
Tänzer,  die  Scheurich  für  die  Meißnet  Porzel- 
lanmanufaktur modelliert  hat,  zeigen,  daß  er 
auch  beim  plastischen  Gestalten  den  Ernst  der 
kalten  Welt  überwinden  und  den  Sinnen  die 
Freiheit  Arkadiens  auftun  möchte. 

Scheurichs  Porzellane  sind  übermütig  und 
verlockend;   man  spürt   an   ihnen   den   hellen 


Florettklang  des  harten  Scherbens  und  das 
Feuer,  das  ihn  erglühte.  Die  Püppchen  freuen 
sich  ihrer  Nacktheit;  wenn  sie  nach  den  Regeln 
einer  gewitzten  Mode  bekleidet  sind,  scheinen 
sie  erst  recht  Adam  und  Eva  zu  sein.  Es  ist 
ihnen  nichts  verborgen  geblieben;  sie  aber  ver- 
bergen temperierte  Wallungen  hinter  einer 
Maske  des  kühlen  Unbeteiligtseins.  Sie  be- 
wahren Distance ;  dadurch  kommen  sie  uns  nahe. 
Sie  haben  einen  Schimmer  des  Rätselhaften, 
besonders  dann,  wenn  ein  plötzliches  Er- 
schrecken durch  das  Glück  ihres  gleißenden, 
mit  Farben  geschmückten  Daseins  züngelt.  Da- 
bei sind  sie  immer  schmerzhaft  verliebt  wie 
Bajazzo  und  haben  auf  ihren  Lippen  stets  einen 
Vers  von  Oskar  Wilde  oder  ein  leichtfertiges 
Bekenntnis  zu  Wedekind robert  brkuer. 
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DIE  DEUTSCHE  LANDSCHAFTALS  MALERISCHES  SUJET. 

(SCHLUSS.) 


Ein  Mensch,  der  aus  seiner  natürlichen  Ver- 
anlagung heraus  gewohat  ist,  die  Welt  mit 
seinem  Auge  aufzunehmen,  zu  erfassen  und  zu 
begreifen,  wird  beim  Anblick  der  deutschen 
Landschaft  sagen ,  daß  er  ihre  räumliche  Ein- 
heit vermißt.  Der  Blick  gleitet  entweder  über 
endlose  Wiesen  zum  tiefen  Horizont  oder  läuft 
an  einem  über  alles  Maß  hohen  Wald-  oder 
Bergrücken  auf.  Selbst  da,  wo  Raumferne 
und  -Höhe  Ausgleich  gefunden,  wo  der  Blick 
in  umgrenzte  und  doch  weite  Räume  gebannt 
ist,  findet  er  keine  Einheit.  Er  geht  gleichsam 
von  einem  Zentrum  aus  radial  in  alle  Rich- 
tungen, oder  alle  Richtungen  strömen  in  sein 


Auge  zusammen.  In  beiden  Fällen  verliert  das 
optische  Vermögen  seine  Herrschaft  als  An- 
schauung zu  Gunsten  einer  Weite,  die  in  ihm 
(oder  umgekehrt  er  in  ihr)  ertrinkt.  Die  innere 
Einheit  eines  Raumes  aber  bildet  sich  erst, 
wenn  das  Auge  gezwungen  wird,  zwischen 
den  Gegenständen  im  Raum  hin  und  her  zu 
gehen,  sie  zu  verbinden,  innerhalb  einer  um- 
grenzten Raumgröße  dieselben  oder  ähnliche 
Richtungsbahnen  zu  wiederholen  und  so  gleich- 
sam den  Raum  aus  seinen  Grundrichtungen 
aufzubauen.  Ein  solches  Raumgefühl  wird  der 
deutschen  Landschaft  gegenüber  niemals  zu 
seinem  Recht  kommen,  einmal  weil  die  Gegen- 
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stände,  anstatt  den  Raum  zu  bilden,  von  dem 
Raum  aufgesogen  werden  oder  ihn  aufzehren, 
dann  aber  vor  allem  weil  die  Raumrichtungen 
in  Höhe,  Breite  und  Tiefe  (selbst  in  ihrer  von 
den  Gegenständen  abstrahierten  Form)  sich 
nicht  in  ein  —  mit  einer  Grenze  umschlossenes 
und  in  dieser  durch  ein  beziehungsvolles  Hin 
und  Her  bedingtes  —  Gebilde  einen,  sondern 
im  Uferlosen  getrennt  und  ohne  Relation  zu 
einander  verschwinden.  Hier  liegt  die  Ursache 
für  jene  künstlichen  Vordergründe  und  jene 
rahmenmäßig  ausgeschnittenen  Hintergründe, 
die   wir   auf  deutschen  Landschaftsbildern   so 


häufig  finden.  Der  Künstler  wird  eben  durch 
die  Natur  der  Sache  zu  Künstlichkeiten  ge- 
zwungen, um  wenigstens  diejenige  Bildeinheit 
scheinbar  herzustellen,  die  organisch  da  sein 
sollte.  —  Sogleich  stößt  er  auf  ein  anderes 
Hindernis:  auf  die  fast  nie  zu  beseitigende  Dis- 
proportion zwischen  der  wagrechten  Erstrek- 
kung  des  Bodens  und  der  senkrechten  der 
Gegenstände;  auf  die  —  vom  kunstorgani- 
schen Standpunkt  gesehen  —  Unvereinbarkeit 
des  Geländes  mit  seinen  Gewächsen.  Geht  er 
von  jenem  aus,  so  stören  ihn  die  Senkrechten, 
beginnt   er  mit   diesen,   so   zerreißen   sie  ihm 
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völlig  das  Funda- 
ment. Ein  speziel- 
ler und  zugleich 
vergrößerter  Fall 
dieser  Schwierig- 
keit ergibt  sich  aus 
der  Aufgabe,  Men- 
schen in  der  Natur 
darzustellen.  Die 
deutsche  Kunst 
kennt  in  der  Haupt- 
sache nur  den  Men- 
schen vor  der  Na- 
tur —  wrenn  wir 
von  Statisten  ab- 
sehen ,  Raumdimen- 
sionen der  Land- 
schaft und  Größen- 
verhältnisse des 
Menschen  stehen 
in  unvereinbar  dis- 
harmonischer Be- 
ziehung zu  einan- 
der. —  So  etwa 
würde  jemand  re- 
flektieren, dessen 
Auge  Landschaften 
des  Südens  —  Ita- 
liens oder  der  Pro- 
vence —  zu  schau- 
en gewohnt  ist.  Wir 
begreifen,  warum 
Goethe  Italien  nach 
seiner  Rückkehr 
nach  Weimar  ge- 
rade das  „formen- 
reiche" nannte. 
Eine  solche  Über- 
legung würde  aber 
einseitig  sein ,  weil 
nicht  nur  die  Ge- 
genstände und  die 
Raumeinrichtungen 
an  sich  den  natür- 
lichen wie  den  künstlerischen  Raum  konstitu- 
ieren, sondern  vor  allem  auch  die  Luft  und  die 
in  ihr  zur  Erscheinung  kommenden  kosmischen 
Elemente  wie  Licht,  Dichtigkeit,  Durchsichtig- 
keit, Feuchtigkeitsgrade  etc.  Selbst  der  optisch 
gebildete  Mensch,  der  lange  in  der  Pädagogik 
des  Impressionismus  die  kosmischen  Variatio- 
nen wahrzunehmen  gelernt  hat,  glaubt  vor  einer 
Tatsache  schlechthin  zu  stehen,  bis  ihm  ein 
dunstiger  Morgen  oder  ein  regnerischer  Tag  die 
Dinge  gleichsam  ohne  das  Kleid  der  Luft  zeigt, 
das  nackte  Gerüst  der  landschaftlichen  For- 
mation.   Der  Dunst  hat  die   einzelnen  Gegen- 


trachter 
tionale 
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sen 
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stände  von  einan- 
der und  von  ihrem 
gemeinschaftlichen 
Hintergrunde  ge- 
trennt und  in  dem- 
selben Maße,  in 
dem  er  sie  selbst 
in  bläuliche  Schleier 
verhüllt,  die  räum- 
lichen Entfernungen 
zwischen  ihnen  zu 
gesteigert  -  leben- 
diger Anschauung 
gebracht.  Vor  einem 
solchen  Anblick 
kommt  dem  Be- 
der  funk- 
Wert  der 
Total  des 
Landschaf  ts-  Bildes 
zum  Bewußtsein, 
ndem  er  die- 
Zustand  mit 
skizzenhaften 
Entwurf  zu  einem 
Bild  vergleicht,  tut 
er  einen  Einblick 
in  den  ästhetischen 
Schöpfungs-Prozeß 
der  Natur.  Den 
oben  dargelegten 
Standpunkt  wird 
also  ein  anderer 
ergänzen  müssen, 
den  wir  mit  Fug 
den  holländischen 
nennen  können.  — 
Wer  einmal  —  von 
Rotterdam  mit  dem 
Schiff  rheinaufwärts 
fahrend  —  Holland 
mählich  verlassen 
hat,  der  wird  bald 
hinter  der  Grenze 
(etwa  bei  Cleve)  die  völlige  Umlagerung  aller 
optischen  Werte  bemerkt  haben.  Das  Raum- 
gebilde wird  nicht  mehr  allein  durch  den  in 
völlig  endloser  Ferne  tief  aufliegenden  Horizont 
bestimmt,  sondern  durch  ein  Zusammenspiel 
des  Horizontes,  der  tief  in  der  Ebene  aufliegt, 
mit  einem  andern,  der  sich  in  geringerer  Ent- 
fernung über  die  Berggrate  hinabwölbt;  dieser 
Verengung  des  Raumes  entspricht  die  relative 
Erhöhung  des  Akzentes,  den  die  Gegenstände, 
Häuser,  Bäume  etc.  haben;  sie  verlieren  sich 
nicht  mehr,  sie  reden  eine  eigene  Sprache. 
Andererseits   hat    das   kosmische   Leben   sich 
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völlig  verändert.  Die  Spiegelung  der  Wolken 
auf  den  Wiesen  ist  nicht  mehr  von  jener  köst- 
lichen Durchsichtigkeit,  die  die  Eigenfarbe  der 
Gegenstände  mit  erhöhten  Tiefen  klar  durch- 
scheinen läßt.  Die  Schlagschatten  beginnen  die 
Farben  aufzuzehren,  die  Helligkeiten  drohen 
—  von  geringeren  Dünsten  gehindert  —  in  zu 


krasse  Klarheiten  durchzuleuchten.  Nirgends 
mehr  jenes  feine,  harmonische  Maß,  das  im 
Schatten  nicht  zertrümmert,  im  Licht  nicht 
sezierend  bloßlegt  oder  wegblendet.  Dazu 
kommt,  daß  das  atmosphärische  Leben  lang- 
samer, schläfriger  und  zugleich  unwahrnehm- 
barer   vor   sich   geht.     Die    Lebendigkeit    des 


Die  deutsche  Landscliaß  als  vialerisches  Sujet. 


Lichtes  in  der  Luft,  der  fühlbare  Wechsel  aller 
atmosphärischen  Schwankungen  gerinnt,  steht 
still;  das  Auge  findet  sich  plötzlich  vor  hängen- 
den, unwandelbaren  Wolken,  wo  es  eben  noch 
stets  schwebende  Dünste  gewohnt  war.  Das 
Sensible  unddie  Nervosität  desatmosphärischen 
Lebens  haben  aufgehört,  zugleich  der  Reichtum 
der  den  Raum  konstituierenden  Elemente.  In 
demselben  Augenblick,  in  dem  die  synthetische 
Anschauung  des  Auges  die  Einheit  des  Raumes 
als  Raum  durch  die  sich  vordrängenden  Eigen- 
werte der  Dinge  im  Raum  bedrängt  sieht,  stellt 
die  analytische  eine  starke  Abnahme  der  op- 
tischen Sensationen  fest.  Unvermerklich  tritt 
an  die  Stelle  der  Auffassung  durch  das  Auge 
eine  ganz  anders  geartete  und  schon  am  Nieder- 
rhein stehen  wir  vor  einer  sentimentalen  Natur, 
Die  deutsche  Landschaft,  wie  ich  sie  eben 
beschrieb,  wäre  in  ihrer  optischen  Zerrissenheit 
ein  wahres  Ungeheuer,  erwüchse  ihr  nicht  von 
ganz  anderer  Seite  eine  Einheit.  Wir  brauchen 
uns  nur  unbefangen  d.  h.  unmalerhaft,  unter 
Ausschaltung  jeder  aktiven  Energie  unseres 
Auges  vor  sie  hinzustellen,  um  unter  dem  Ein- 
druck ihres  gesundenden,  segnenden  Ein- 
flusses sofort  zu  fühlen,  daß  diese  Einheit  ihren 
Grund  im  Gefühl,  im  Gemüt  hat.    Je  größer 


auf  der  einen  Seite  die  optische  Zerrissenheit 
war,  desto  zwingender  ist  auf  der  anderen  die 
gefühlsmäßige  Einheit.  Indem  der  äußere  Sinn 
nicht  an  den  Dingen  des  Raumes  haften  kann, 
wird  die  Realität  für  den  Betrachter  entmate- 
rialisiert und  der  innere  Sinn  zum  Klingen  ge- 
bracht. Jeder  Eindruck  einer  deutschen  Land- 
schaft, der  weit  genug  davon  entfernt  ist,  uns 
ein  optisches  Bild  von  auch  nur  geringer  Ge- 
schlossenheit und  Einheit  in  der  Vorstellung  zu 
erzeugen,  wird  ganz  stark  und  deutlich  ein 
Sentiment  in  uns  auslösen.  Das  Wohltuende 
desselben  empfinden  auch  die  Maler,  wenn  sie 
aus  einer  südlichen  Landschaft  in  die  deutsche 
Heimat  zurückkehren,  deren  Natur  ihre  allge- 
meine Lebensintensität  ernährt,  während  dort 
mehr  ihre  Tätigkeitsorgane  in  Anspruch  genom- 
men waren.  Wollen  sie  denn  aber  dieses  Sen- 
timent in  optische  Anschauung  umsetzen,  so 
haben  sie  zwei  Wege.  Sie  können  es  an  dem 
erregenden  Gegenstand  selbst  oder  indirekt  an 
ganz  anderen  Objekten,  menschlichen  Körpern, 
Stilleben,  Historien  etc.  tun;  denn  die  mensch- 
liche Phantasie  ist  ja  nicht  an  die  Verknüpfung  des 
erregenden  Gegenstandes  mit  dem  erregten  Ge- 
fühl gebunden,  sie  kann  dieses  trennen  und  be- 
liebig mit  ihm  walten.  Im  ersten  Fall,  der  reinen 
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deutschen  Landschaftsmalerei,  haben  wir  alle 
oben  erwähnten  und  aus  den  angeführten  Grün- 
den leicht  ableitbaren  Tatsachen  gegen  uns. 
Wir  werden  daraus  schließen  können,  daß  der 
anregende  Wert  der  deutschen  Landschaft  größer 
ist  als  sein  gestaltender,  daß  sie  darum  weniger 
in  dem  plastischen  als  in  dem  musikalischen 
Künstler,  weniger  in  der  Malerei,  als  in  der  Dicht- 
kunst und  Musik  zu  ihrer  vollen  Erscheinung 
kommt  —  nicht  als  Bild,  sondern  als  Stimmung. 
Diese  Eigenart  der  deutschen  Landschaft  er- 
hellt nun  eine  ganze  Reihe  von  Fragen,  die 
Kunstgeschichte  und  Kunstwissenschaft  jedem 
aufgeben,  der  sich  mit  deutscher  Kunst  beschäf- 
tigt. Und  indem  sie  das  erklärende  Prinzip  für 
eine  Reihe  von  Tatsachen  hergibt,  berechtigt 
sie  uns  zu  unserem  Standpunkt,  daß  sie  einen 
bedingenden  Einfluß  auf  die  Schaffenden  aus- 
übt. Zunächst  macht  sie  jene  vom  rein  natio- 
nalen Standpunkt  so  merkwürdige  Erscheinung 
begreiflich,  daß  nicht  nur  immer  die  besten 
künstlerischen  Kräfte  ins  Ausland  gehen,  son- 
dern auch  die  tiefere,  daß  in  Deutschland  nie- 
mals ein  eigener  plastischer  Stil  gezeugt  wurde. 
Die  Aufnahme  fremder:  italienischer,  hollän- 
discher, französischer  Elemente  in  die  eigene 
Kunst  ist  ja  von  der  deutschen  Kunstgeschichte 
noch  lange  nicht  erschöpfend  dargestellt.  — 
Ein  anderes  Moment  ist  die  Tatsache,  daß  der 
deutschen  Landschaftsmalerei  ein  Element  (das 
ich  nach  ihrem  größten  heute  lebenden  Ver- 
treter ihren  Thomismus  nennen  möchte)  unab- 
streifbar  anhaftet.  Ich  habe  junge  Künstler, 
die  am  Impressionismus  und  Cezanne  geschult 
sind  und  eine  Abneigung  gegen  den  Künstler  in 


Thoma  haben,  sich  ehrlich  vor  eine  deutsche 
Landschaft  setzen  und  —  einen  Thoma  malen 
sehen.  Ich  kenne  kaum  ein  einziges,  wirklich 
ehrliches  modernes  deutsches  Landschaftsbild, 
das  dieserTatsache  widerspricht,  widersprechen 
kann,  weil  dieser  Thomismus  im  Objekt  selbst 
liegt.  Darum  ist  alle  Kritik  gegen  Thoma,  auch 
wenn  sie  berechtigt  war,  ganz  unfruchtbar 
gewesen,  weil  sie  die  Tatsachen  selbst,  die 
innere  Notwendigkeit  des  Thomismus  in  der 
deutschen  Landschaft  —  die  bewußte,  und 
seinen  Kräften  entsprechende  Ehrlichkeit  Tho- 
mas —  gegen  sich  hat. 

Dieses  Resultat  könnte  vielleicht  als  ein  die 
Milieu-Ästhetik  unterstützendes  Element  ge- 
deutet werden,  die  ich  darum  ausdrücklich  als 
zu  engherzig  und  beschränkt  verwerfe.  Ich 
wollte  nur  an  einem  bestimmten  Beispiel  zeigen, 
wie  die  Beziehungen  zwischen  dem  Künstler  und 
seinem  Gegenstand  —  mannigfach  bedingend 
und  bedingt  —  hin-  und  herspielen.  Wie  das 
Subjekt  des  Künstlers  Wahl  und  Auffassung 
des  Objektes  bestimmt,  so  wirkt  dieses  aus 
seinen  eigenen  Werten  bestimmend  auf  ihn 
zurück.  Wie  kein  noch  so  bedeutendes  Sujet 
einen  Künstler  von  niederen  Fähigkeiten  in  die 
Höhen  des  Genies  heben  kann,  so  kann  kein 
Genie  über  die  Grenze  des  Gegenstandes  hinaus- 
springen, es  sei  denn,  daß  er  einen  anderen  mit 
weiteren  Grenzen  wählt.  Dies  freilich  ist  das 
Vorrecht  des  großen  Künstlers.  Daß  er  sein 
Objekt  und  nicht  das  Objekt  ihn  zuerst  be- 
stimmt. Er  weiß,  daß  die  Aufgabe  der  Kunst  darin 
besteht,  das  Sittlich-höchste  durch  das  Sinnlich- 
höchste (Goethe)  auszudrücken.      max  raph.\el. 
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IST  EINE  STEIGERUNG  UNSERER  AUSFUHR 
VON  KUNSTWERKEN  MÖGLICH? 


Bereits  vor  dem  Kriege  erschien  in  Folge  der 
zu  großen  Anzahl  von  Künstlern  und  Künst- 
lerinnen auf  dem  Gebiete  der  Malerei  (und  Pla- 
stik) die  Lage  der  bildenden  Künstler  als  keine 
zufriedenstellende ;  denn  der  Abnehmerkreis 
für  die  deutschen  Maler  und  Bildhauer  war  zu 
beschränkt.  Er  fand  sich,  genau  genommen, 
nur  noch  in  Deutschland.  Man  hatte  zwar  we- 
nige Jahre  vor  1914  begonnen,  den  Auslands- 
markt zu  erobern,  aber  es  wurden,  im  Gegen- 
satze zum  deutschen  Kunstgewerbe,  nur  geringe 
Erfolge  erstritten.  Es  mußte  festgestellt  werden, 
daß  wir  hinter  den  „kunstarmen"  Engländern 
um  das  sechsfache,  hinter  Frankreich  um  das 
fünfzehnfache  bei  der  Einfuhr  in  fremden  Län- 
dern zurückstanden.  Ohne  Zweifel  ist  das  ein 
beklagenswerter  Zustand,  und  es  darf  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  wir  eine  Änderung 
herbeiführen  können.  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  kann  von  zwei  Gesichtspunkten  aus  er- 
folgen :  von  einem  kulturhistorischen  und  von 
einem  rein  künstlerischen. 

Wann  hatte  Deutschland  im  19.  Jahrhundert 
seinen  größten  Export  an  Kunstwerken,  und 
wann  übte  es  seinen  größten  Einfluß  auf  andere 
Länder  aus  und  auf  welche  und  von  wo  ? 

Es  gibt  eine  kurze  Antwort  darauf:  Düssel- 
dorf in  den  Jahrzehnten  von  rd.  1830  bis  1860. 


Aus  zwei  Gründen;  aus  einem  rein  artistischen 
und  einem  allgemein  kulturgeschichtlichen.  Der 
Rhein  war  in  jenen  Tagen  die  gefeiertste  Gegend 
Deutschlands.  Hier  tauchten  die  Gestalten  der 
Nibelungen  auf,  hier  verwitterten  die  trotzigen 
Burgen  der  Ritter  als  romantische  Ruinen,  hier 
erhoben  sich  die  stolzen  Wahrzeichen  der  mit- 
telalterlichen Kirchenmacht,  hier  widerhallten 
die  Gesänge  einer  Lorelei  und  auch  des  Be- 
freiungskrieges stolzes  Lied  „Sie  sollen  ihn 
nicht  haben,  den  grünen  Rhein",  den  wunder- 
bar weich  geschwungene  Höhen  umgrenzten,  an 
deren  Abhängen  ein  duftender  Wein  wuchs, 
der  goldig  klar  wie  Sonnenlicht  im  Römer  fun- 
kelte und  an  herrlich  warmen  Sommerabenden 
feine  rheinische  Fröhlichkeit  hervorbrechen  ließ, 
die  alle  Herbheiten  des  Lebens  vergessen  zu 
machen  schien.  Dort  an  jenem  sagenumkränz- 
ten Strom,  dem  Wahrzeichen  deutsch-vater- 
ländischer Kraft  näherten  sich  weiterhin  deut- 
sche Künstler  am  meisten,  nicht  nur  hinsichtlich 
der  realen  Entfernung,  sondern  auch  innerlich 
den  maßgebendsten  Kunstzentren,  Paris,  Brüssel 
bezw.  London.  —  Am  Rhein  hat  stets,  ent- 
sprechend den  Anreizen  der  natürlichen  Um- 
welt, ein  dem  übrigen  Deutschland  überlegenes 
Farben-  bezw.  Formgefühl  geherrscht.  Um  nicht 
noch  weiter  in  die  Geschichte  zurückzugreifen. 
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sei  nur  daran  erinnert,  daß  die  „Meister  von 
Limpurg",  die  Meister  der  Kölner  Malerschule 
des  15.  Jahrhunderts  mit  und  ohne  Familien- 
namen —  trotz  der  „Bodenseeschule"  —  und 
die  des  16.  Jahrhunderts  die  feinfühligsten 
Maler  in  ganz  Deutschland  gewesen  sind. 
Auch  später  hat  Düsseldorf,  das  im  Laufe  der 
Zeit  Köln  abgelöst  hatte,  eine  erste  Rolle  ge- 
spielt. Denn  an  der  großen  dortigen  Akademie 
ist  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  der  wohl 
als  der  bedeutendste  deutsche  Maler  einzu- 
schätzende Porträtist  Ziesenis  gebildet  worden. 
SeineSchöpfungen  brauchen  sogar  denVergleich 
mit  den  besten  englischen  und  französischen 
Malereien  nicht  zu  scheuen.  Auch  für  die  mo- 
derne   Landschaftsmalerei   wurde    gegen    den 


Schluß  des  18.  Jahrhunderts  das  zunächst  ent- 
scheidende Wort  am  Rhein  und  Main,  etwa 
von  Weitsch,  Rauscher,  Schütz,  gesprochen, 
und  von  dort  sollte  für  mindestens  drei  Jahr- 
zehnte der  Ruhm  und  der  Einfluß  und  auch  der 
Export  deutscher  Kunst  erfolgen  !  Die  Düssel- 
dorfer Akademie  erhielt  ihre  Fernwirkung  auf 
das  große  Publikum  diesseits  und  jenseits  des 
Ozeans  durch  Wilhelm  Schadow,  den  könig- 
lich preußischen  Raffael,  wie  sich  Cornelius 
bei  seinem  Fortgang  von  Düsseldorf  nach  Mün- 
chen ausdrückte.  Schadow  verwarf  die  von 
Cornelius  einseitig  bevorzugte  Fresko-Technik, 
Er  stellte  die  Ölmalerei  an  den  ersten  Platz, 
weil  diese  in  ihrer  saftigen  Wärme  dem  Leben 
näher  stehe.  (Foriseizung  folgt.)     berthold  haendcke. 
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BEISPIELE  FÜR  VERWUNDETEN-BESCHÄFTIGUNG. 

ARBEITEN  AUS  DEM  LAZARETT  FÜR  BERUFSÜBUNGEN 
TECHNISCHE  LEHRANSTALTEN,  OFFENBACH  AM  MAIN. 


Als  die  Arbeiten  des  Berufsübungs-Lazaretts 
l\.  Technische  Lehranstalten  Offenbach  a.  M. 
im  Februar  dieses  Jahres,  anläßlich  der  Tagung 
der  Deutschen  Vereinigung  für  Krüppelfürsorge 
und  der  Deutschen  orthopädischen  Gesellschaft, 
im  Reichstagsgebäude  gezeigt  wurden,  ergingen 
an  uns  eine  Reihe  von  Einladungen,  die  kleine 
Sammlung  auch  in  anderen  Städten  den  Kreisen, 
die  sich  die  Beschäftigung  der  Verwundeten  zur 
Aufgabe  gemacht  haben,  zugänglich  zu  machen. 
Auf  eine  Ausstel- 
lung im  Gewerbe- 
museum in  Darm- 
stadt folgte  eine 
solche  an  derWir- 
kungsstätte  Pa- 
zaureks,  im  Lan- 
desgewerbe -  Mu- 
seum, Stuttgart. 
Peter  Jessen  wid- 
mete unserer  Sa- 
che einen  Abend 
des  Vereins  für 
Deutsches  Kunst- 
gewerbe im  Ber- 
linerKünstlerhaus 
und  im  Anschluß 
daran  stellte  das 
in  seiner  Arbeit  so 
erfolgreiche  Zen- 
tralinstitut für  Er- 
ziehung und  Un- 
terricht Fallats 


ST.^DT  AUS  ALTEN  1'.\1'1>.SCHACHTELN,  FIGUREN  AUS  KORK  GEAKl'.tl  1 1 


die  Arbeiten  10  Tage  in  Berlin  zur  Schau.  Von 
dort  wanderte  die  kleine  Sammlung  auf  Ver- 
anlassung Grauls  an  das  Kunstgewerbemuseum 
zu  Leipzig.  Man  kann  mit  Freuden  feststellen: 
an  Interesse  für  derartige  Dinge  fehlt  es  im 
deutschen  Volke  nicht. 

Unsere  Arbeiten  sind  nun  allerdings  in  einer 
recht  viel  bescheideneren  Absicht  entstanden, 
als  der,  sie  der  breiten  Öffentlichkeit  in  ge- 
werblichen und  kunstgewerblichen  Museen  als 

Muster-Beispiele 
der  Lazarettbe- 
schäftigung vor 
Augen  zu  führen. 
—  In  erfreulich- 
ster Zusammen- 
arbeit mit  dem 
Chefarzt  des  Re- 
serve -  Lazaretts 
Offenbach ,  Me- 
dizinalrat Dr.  Re- 
bentisch, wollten 
wir  rein  für  uns 
imlnteresse  unse- 
rer Verwundeten 
im  Lazarett  für 
Berufs  -  Übungen 
Kriegsbeschädig- 
ter die  MögUch- 
keit  prüfen,  wie 
die  Beschäftigung 
sich  durch  künst- 
lerische     Beein- 
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BERUFSUBUNGS-LAZARETT— OFFENBACH. 


flussung  auf  geschmacklich  gute  Bahnen  bringen 
läßt.  Bei  diesem  Bestreben  kamen  uns  die  vor- 
züglich eingerichteten,  dem  Lazarett  zur  Ver- 
fügung gestellten  Werkstätten  der  Technischen 
Lehranstalten  und  verschiedentliche  dankens- 
werte Anregungen  von  Herren  des  Lehrkörpers 
dieser  Anstalt,  der  Maler  Franz  Franke  und 
Richard  Throll  sowie  des  Architekten  Karl 
Hotter,  sehr  zu  statten. 

Besonders  erfolgreich  wurde  die  Arbeit  da, 
wo  ein  kleiner  Kreis  von  Verwundeten  sich 
um  einen  geschmackbegabten  Kameraden  grup- 
pierte ;  durch  das  gute  Beispiel  und  die  ge- 
meinsame Kritik  wurde  einer  nach  dem  andern 
so  weit  gebracht,  daß  er  einige  Stücke  unserer 
Sammlung  einfügen  konnte. 

Die  Leiter  der  einzelnen  Gruppen,  unsere 
Unteroffiziere  Reiner  und  Hennings,  unsere 
Reservisten  Unger  und  Holz,  unser  Kranken- 
wärter Jochheim  wuchsen  immer  mehr  in  ihre 
Lehraufgabe  hinein.  Die  Klasse  für  künstle- 
rische Schrift,  zu  der  sich  unsere  Verwundeten 
drängen  und  aus  der  sie  für  ihre  verschieden- 
artigen Berufe  viel  Nützliches  zu  holen  haben, 
untersteht  der  Anleitung  Otto  Reicherts,  der 
einzigen  kunstgewerblichen  Lehrkraft  in  Zivil, 
die  in  unserem  Lazarett  tätig  ist. 


1  KASTCHEN  MIT  EINLEGE-ARBEIT-^ 


Soviel  über  unsere  Arbeit  im  Lazarett  für 
die  Berufsübungen  Kriegsbeschädigter  in  Offen- 
bach. — •  Was  nun  im  allgemeinen  die  Lazarette 
unseres  deutschen  Vaterlandes  anbelangt,  so 
ist  es  heute  ja  nicht  mehr  erforderlich,  die  Not- 
wendigkeit der  Beschäftigung  im  Kranken- 
saal zu  begründen.  Was  aber  doch  immer  noch 
einer  recht  eindringlichen  Fürsprache  bedarf, 
das  ist  der  Wunsch,  die  Arbeit  allerorts  so  zu 
gestalten,  daß  sie  auch  geschmackvollen  Men- 
schen erfreulich  erscheint. 

Wir  müssen  loskommen  von  der  sentimen- 
talen und  schlappmachenden  Anschauung,  daß 
in  den  Arbeiten  unserer  verwundeten  Soldaten 
so  tiefgehende  Pietäts  werte  niedergelegt 
seien,  daß  man  sich  ihnen  nicht  mit  dem  Maß- 
stabe des  Geschmacks  oder  der  Geschmacks- 
verirrung nähern  dürfte. 

Wir  müssen  auch  loskommen  von  der  wenig 
respektvollen  Ansicht,  es  handle  sich  um 
„Soldatenarbeit"  und  der  „Soldaten- 
geschmack" müsse  respektiert  werden.  Unser 
Heer  ist  doch  so  sehr  ein  Volksheer,  daß  es 
nicht  angängig  erscheint,  zu  unterscheiden 
zwischen  Soldatengeschmack,  bei  dem  man 
die  fürchterlichsten  Dinge  als  selbstverständlich 
hinnehmen  könne,  und  dem  Geschmack  des 
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ARBEITEN 
VON  PORZELLAN- 
MALERN. 


übrigen  Volkes  —  nämlich  der  Frauen,  der 
Männer  unter  20  und  über  45  Jahren  und  der 
Kinder  — ■  dem  im  Gegensatz  zu  ersterem  die 
Aufgabe  zufalle,  unsere  Repräsentation  als 
Kulturvolk  zu  übernehmen. 

Wir  stehen  vielfach  noch  stark  unter  dem 
Eindruck  der  allerprimitivsten  Auffassung  des 
Zweckes  der  Lazarettbeschäftigung:  die  Lang- 
weile aus  dem  Krankensaal  zu  bannen.  Die 
lange  Kriegsdauer  müßte  uns  andere,  höhere 
Ziele  aufzwingen.  Die  Lazarettbeschäftigung 
darf  nicht  darauf  ausgehen,  die  Zeit  tot  zu 
schlagen,  wir  müßten  im  Gegenteil  besorgt  sein, 
sie  recht  lebendig  zu  gestalten. 

Es  ist  nötig,  sich  Gedanken  darüber  zu 
machen,  was  ist  nun  der  Effekt  der  Beschäf- 
tigung in  den  Hunderten  von  Lazaretten,  in  den 
Tausenden  von  Lazarettsälen  während  Hundert- 
tausenden von  Stunden  emsiger  Arbeit?  Was 
ist  das  Ergebnis  dieser  Unsumme  an  Arbeits- 
kraft, an  Arbeitszeit,  an  Arbeitsmaterial  und 
an  Arbeitsfreude  ?  Es  mag  sein,  daß  das  Ver- 
gnügen an  den  sogenannten  „Lazarettkunst- 
ausstellungen" durch  solche  Gedanken  und  Be- 
trachtungen etwas  herabgestimmt  wird. 

Was  wird  aus  den  Tausenden  von  Dingen  un- 
erfreulicher Art,  die  dem  Beschäftigungstrieb 


unserer  Lazarettsäle  ihr  Entstehen  verdanken? 
Auch  diese  Machwerke  wandern  als  Geschenke 
hinein  in  Tausende  von  Familien  und  eine  be- 
greifliche Pietät  bereitet  den  Wahrzeichen 
banger  Sorge  um  einen  lieben  Angehörigen 
einen  Ehrenplatz  im  deutschen  Hause. 

Wann  werden  wir  diese  Gegenstände  aus 
dem  deutschen  Hause  wieder  herausbringen 
und  wie  werden  spätere  Zeiten  über  diese  Er- 
zeugnisse denken ,  wenn  das  sorgende  Herz 
keine  Entschuldigungsgründe  für  diese  Sachen 
mehr  vorzubringen  vermag? 

Wir  müssen  Einkehr  halten.  Den  üblen  und 
unwürdigen  Dingen,  an  die  noch  so  manche 
unserer  Lazarette  Zeit,  Mühe  und  Arbeits- 
freude verschwenden,  muß  ein  Ende  gemacht 
werden.  Künstlerisch  tätige,  oder  wenigstens 
künstlerisch  empfindende  Beiräte  müssen  zu- 
sammen mit  handfertigkeitsgeschulten  Kräften 
Anregung  in  die  Lazarette  tragen  und  die  Ver- 
wundetenbeschäfligung  überwachen. 

Die  geschmacksichere  Anleitung  breiter 
Massen  müßte  auf  die  künstlerische  Entwicklung 
unseres  Volkes  von  allergrößtem  Einfluß  sein. 
Die  im  Lazarett  erlernte  Kunstfertigkeit  müßte 
auch  in  dem  entlegensten  Dorf  auf  Jahre  hinaus 
den  Winterabend  mit  Schaffensfreude  füllen. 
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Unsere  Arbeit  müßte  zur  Folge  haben,  daß 
die  Tausende  von  Männern  des  kaufkräftigsten 
Alters,  die  unsere  Lazarette  durchlaufen,  durch 
geschmackliche  Läuterung  zu  geschulten  kri- 
tischen Käufern  erzogen  werden.  Die  erziehe- 
rische Beeinflussung  des  Einkaufs  ist  ein  Problem 
von  allergrößter  wirtschaftlicher  Bedeutung. 

Die  Produktion  folgt  unbekümmert  um  ästhe- 
tische und  ethische  Forderungen  dem  Konsum 
auf  „Gedeih  und  Verderb".  Es  gibt  keine  Ge- 
schmacklosigkeit, für  die  sich  nicht  ein  Ver- 
fertiger findet,  glaubt  er  nur  ein  Absatzgebiet 
für  sein  Machwerk  offen. 

Das  große  Heer  von  Verwundeten  dieses 
Krieges  der  unerhörten  Zahlen  müßte  durch 
geschmacklichen  Drill  zu  einem  ebenso  großen 
Heer  gut  einexerzierter  Käufer  herangebildet 
werden,  die  durch  disziplinierten  Einkauf  mit- 


helfen, dafür  zu  sorgen,  daß  die  drei  bis  vier 
Milliarden,  die  wir  jährlich  für  Rohstoffe  ins 
Ausland  zahlen,  zu  wirklichen  Werten  verar- 
beitet werden,  zu  Dingen,  die  unseres  soliden 
deutschen  Namens  würdig  sind. 

Wir  dürfen  es  nicht  dabei  bewenden  lassen, 
das  letzte  Ziel  der  Verwundetenbeschäftigung 
in  einer  mehr  oder  weniger  nützlichen  mecha- 
nischen Betätigung  der  Hände  zu  erkennen. 
Ich  meine,  wir  würden  unser  Bestes  in  unserem 
deutschen  Volkscharakter  verleugnen,  wollten 
wir  uns  nicht  dahinter  machen,  aus  der  den 
Verwundeten  aufgezwungenen  freien  Zeit  weit- 
greifende Werte  für  unsere  Volkswirtschaft 
herauszuholen,    prok.  hugo  eberhardt-offenbach. 

Der  Aufschwung   des   Kunstgewerbes   datiert   von 
der    Zeit    an,    wo    die    Vorspiegelung    falscher 
Tatsadien  aufgegeben  wurde.  —  Saichü  Sdmcider. 


F.MMY  ZWEY- 
BRÜCK-l'ROCHASKA. 
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GEMÄLDE  »LANDSCHAFT  MIT  SONNE« 


BERLINER  „FREIE  SEZESSION" 


Die  „Freie  Sezession",  das  ist  die  Gruppe 
um  Liebermann,  hat  in  den  ihr  verbliebe- 
nen Räumen  der  alten  Sezession  (am  Kurfür- 
stendamm, zwischen  Uhland-  und  Knesebeck- 
straße)  in  diesem  Spätwinter  eine  beträchtliche 
Ausstellung  veranstaltet,  die  in  Berlin  viel  von 
sich  hat  reden  machen.  Es  war  ein  Sturm- 
angriff der  Jungen  und  Jüngsten,  wie  man  ihn, 
untermischt  mit  den  würdigsten  Vertretern  der 
Älteren  und  Alten,  in  dieser  Fülle  bisher  noch 
kaum  erlebt  hat.  Indes  der  Angriff  hatte  etwas  Un- 
geregeltes; von  einer  geschlossenen  Front  kann 
nicht  wohl  die  Rede  sein.  Versprengte  Haufen 
hatten  sich  zusammengeschart  und  kämpften, 
so  gut  sie  konnten;  die  einen  nach  dieser,  die 
anderen  nach  jener  Richtung;  feuerten  auch 
wohl,  ohne  daß  sie  es  zu  merken  schienen, 
gegenseitig  aufeinander.  Kurz,  es  fehlte  ziemlich 
deutlich  an  Organisation.    Und  die  Verwirrung 


wurde  noch  vermehrt  durch  etwa  ein  Halb- 
dutzend hineingeschneiter  alter  Meister  (so  aus 
der  Zeit  zwischen  15.  und  18.  Jahrhundert), 
die  wohl  als  Ahnenbilder  figurieren  sollten,  aber 
ihre  Eignung  hierzu  nicht  recht  zu  erweisen 
vermochten.  So  war  es  schwer,  einen  Gesamt- 
eindruck zu  bekommen.  Und  trotzdem  muß 
ich  sagen ;  diese  Ausstellung  wird  mir  so  leicht 
nicht  vergeßlich  werden ! 

Möglicherweise  gerade  deshalb,  weil  sie  so 
wenig  „gemacht"  war.  Weil  sie,  bei  allerhand 
artistischem  Raffinement  im  einzelnen,  in  ihrer 
Gesamtheit  so  voll  argloser  Naivität  war.  Man 
spürte  den  Enthusiasmus,  der  hindurch  wehte, 
die  vielfältige  fröhliche  Kraft  des  jungen  Glau- 
bens. Und  darum,  mochte  auch  im  ganzen  und 
im  einzelnen  noch  soviel  verhauen  sein,  kann 
man  nicht  anders,  als  dieser  Ausstellung  freund- 
lich begegnen  und  ihr  ein  gutes  Andenken  be- 
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PROFESSOR  EMIL  ORLIK  -BERLIN. 


»GARTEN  VOR  DEM  REGEN« 


wahren.  In  diesen  Zeiten  ist  man  gegenüber 
jugendlichen  Torheiten  milde  gestimmt.  Wir 
alle  wissen,  welch  prachtvolle  Jugend  wir  jetzt 
haben  und  wie  tief  wir  ihr,  selbst  wo  sie  irren 
mag,  vertrauen  dürfen.  Muß  ich  Goethe  zitie- 
ren? „Ein  guter  Mensch,  in  seinem  dunklen 
Drange,  ist  sich  des  rechten  Weges  stets  be- 
wußt." Eine  Hoffnung  nur  —  doch  fühlt  man, 
wie  sie  von  vertrauenswürdiger  Zuversicht  ge- 
schwellt und  beseelt  wird 


Wie  gesagt,  ein  innerlich  verbundenes  Gan- 
zes war  diese  Ausstellung  nicht.  Und  grade 
der  Mann,  nach  dem  die  Gruppe  genannt  wird 
und  der  ihr  Ehrenpräsident  ist,  Max  Lieber- 
mann, stand  ziemlich  fühlbar  außerhalb.  So 
hätte  etwa  auch  Menzel  außerhalb  gestanden. 
Während  Böcklin,  Marees,  Thoma,  Trübner 
schon  eher  die  Kontinuität  aufwiesen.  Vielleicht 
kann  man  sagen:  die  Ausstellung  hatte  nichts 
Preußisches  und  wirkte  eher  süddeutsch.    Es 
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PRÜF.  EMIL  ORHK     i;l.l:Ll.\. 

fehlte  das  Moment  der  strammen  Zucht,  des 
zündenden  Befehls.  Selbstherrlicher  Eigenwille 
durfte  sich  hervorwagen,  wohl  auch  verwegene 
Willkür  und  schweifende  Phantastik.  Sinnliche 
Unmittelbarkeit  stand  höher  im  Kurswert  als 
durchgearbeitete  Solidität.  Und  statt  der 
Natur  war  eher  die  Illusion  die  Göttin,  zu  der 
man  betete  .  .  .  Aber  wenn  er  auch  abseits 
stand,  Liebermann  wußte  sich  dennoch  zur 
Geltung  zu  bringen.     Die  Leitung  (an  der  er 


icll-NEE-L.VXDSCHAFT« 


nicht  beteiligt  war)  hatte  ihm  einen  Ehrenplatz 
eingeräumt,  wo  er  mit  einem  guten  Dutzend 
meist  älterer  Bilder  stattliche  Figur  machte. 
Ein  neues  Selbstporträt  hing  beherrschend  in 
der  Mitte.  Man  spürte  die  Persönlichkeit  und 
das  war  nicht  wenig.  In  der  Nähe  hing,  ein 
Jahrhundert  oder  mehr  alt,  ein  weibliches  Bild- 
nis von  Philipp  Otto  Runge.  Ein  Prachtstück 
an  solider  Durcharbeitung,  dabei  merkwürdig 
blühend  in  der  Farbe.  Es  war,  als  ob  alle  Linien, 
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die  in  der  Ausstellung  auseinander  strahlten, 
in  diesem  Bilde  sich  schließlich  träfen.  Seine 
Anwesenheit  war  daher  bestens  begründet. 
Wundervoll  wirkte  Mar e es,  mit  drei  Bildern 
seiner  früheren  und  mittleren  Zeit;  darunter, 
ein  wahres  Juwel,  farbenduftig  und  linienschön, 
das  Bild  der  nackten  Unschuld.  Böcklins 
Kentaurenschlacht  bewies,  daß  dieser  von  Eini- 
gen tot  gewähnte  Meister  noch  sehr  viel  Kraft 
auszuströmen  vermag.  Und  Hans  Thema 
setzte  in  Erstaunen.  Den  Verlorenen  Sohn  u.  a. 
kannte  man  ja  schon.  Aber  dieser  Maria- 
Himmelfahrtstag  von  1915  erschien  als  wahres 
Wunder.  Welche  Frische,  welch  heller  Blick, 
welche  .lunggläubigkeit!  Und  diese  weiße  fun- 
kelnde Wolke  im  funkelnden  Ätherblau  I  Mitt- 
sommer in  der  Kunst  wie  in  der  Natur.  Dann 
eine  Waldlandschaft  des  alten  Weimaraners 
Hagen  und  ein  durchsonnter  Innenraum  des 
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auch  nicht  mehr  jungen  Kalckreuth,  beide 
aus  erster  Hand  empfangen  und  meisterlich  hin- 
gesetzt. Imponierend  aber  wirkte  Trübner, 
der  mit  Alice,  seiner  leider  so  traurig  hinweg- 
gerafften Gattin,  ein  ganzes  Kabinett  füllte. 
Die  Beiden  bedeuten  auch  in  der  Kunst  ein  eng 
zueinander  gehöriges  Paar.  Führend  ist  natür- 
lich der  Mann.  Doch  zeigt  die  sich  einschmie- 
gende Frau  soviel  Temperament  in  der  Dar- 
stellung, soviel  Geschmacksicherheit  in  der  An- 
ordnung, wie  nur  angeborenes  Talent  es  von 
sich  geben  kann.  Ihre  Landschaften  und  Still- 
leben behaupteten  sich  eigenkräftig  neben  den 
Arbeiten  des  Gemahls.  Wilhelm  Trübner  selbst 
hat  unter  allen  älteren  deutschen  Malern  wohl 
die  unmittelbarsten  Beziehungen  zu  dem,  was 
unsere  heuligen  Jungen  wollen  —  freilich  in 
der  Sphäre  erquickend  ausgereifter  Meister- 
schaft.  Wie  er  von  der  Natur  ein  Bild  als  völlig 
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OSKAK  Moll     ciKL.NEWALD. 


»KONIGSALLEE-BKUCKE« 


freie  Gabe  empfängt,  wie  er  es  mit  persönlich- 
ster Vorstellungskraft  neu  beseelt,  wie  er  es 
ganz  aus  der  Farbe  heraus,  in  zwingender  Ur- 
sprünglichkeit, auf  die  Leinwand  bringt,  und 
wie  erdabei  stets  eine  überlegene,  wählerisch  be- 
obachtende Haltung  wahrt :  dies  sollte  das  Ideal 
unserer  jungen  Maler  sein,  wenn  sie  nicht  ganz 
in  ihrer  Enge  befangen  sind.  Dabei  ist  dieser 
Maler  ständig   in  innerster  Bewegung  und  viel 


zu  hochstrebend,  um  auf  Erworbenem  auszu- 
ruhen. Sein  ganz  neues  Frauenbildnis  zeigt  eine 
neue  Stilkraft  in  Aufbau  und  Farbenvortrag. 

Ein  merkwürdiger  alter  Herr  ist  auch  der 
zweiundsechzigjährige  Curt  Herrmann.  Weder 
in  der  Kunst  noch  im  Leben  glaubt  man  ihm 
seine  Jahre.  Er  hat  nicht  die  Naturgewalt  eines 
Trübner ;  er  ist  eklektischer,  geschmäcklerischer. 
Aber  er  ist  von  durchaus  echter  malerischer 
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L.  KAINER -CHARLOTTENBURG. 


Sensitivität.  Ob  er  ein  Stilleben,  eine  Figur 
oder  eine  Landschaft  komponiert,  stets  kostet 
sein  Pinsel  die  delikatesten  Farbenempfindungen 
aus,  er  schwelgt  förmlich  in  raffinierten  Zaube- 
reien. Das  ist  sehr  im  Sinne  unserer  heutigen 
Jungen,  die  freilich  nicht  so  wohlerzogen  sich 
gebärden.  Jedenfalls  ist  es  kein  Zufall ,  daß 
Curt  Herrmann,  als  der  geistige  Vater  dieser 
ganzen  Ausstellung,  mit  einer  Art  von  feuriger 
Begeisterung  der  Jugend  die  Tore  aufreißt.  Der 
ihm  in  manchem  wähl  verwandte  Ludwig  von 


GEMALUE  »tKAU  .\US  MAURAS« 


Hofmann  ist  solch  altruistischer  Hingebung 
wohl  kaum  fähig;  dazu  ist  er  zu  sehr  in  seine 
Feinheiten  und  Eigenheiten  eingesponnen  und 
neigt,  wie  sein  Bild  „Schmales  Ufer"  mit  den 
ungemein  rhythmisch  abgewogenen  Frauenakten 
dartut,  jetzt  eher  dazu,  einen  gewissen  Akade- 
mismus gelten  zu  lassen.  Sein  radikales  Gegen- 
teil ist  der  wohl  schon  siebzigjährige  Christian 
Rohlfs,  ein  stürmischer  Draufgänger,  rastlos 
Ausspähender,  niemals  Fertiger.  Es  gärt  in 
ihm  heule  noch  wie  am  ersten  Tage;   ja  viel- 
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leicht  stärker  noch.  Mit  zwei  Werken,  einem 
Geist  Gottes  über  den  Wassern  und  einem 
symboUstischen  Kampfbild,  beide  trüb  und  un- 
klar in  Farbe  und  Zeichnung,  aber  von  gerade- 
zu ungezügelter  Empfindungsfülle,  rückt  er  sich 
selbst  hart  an  die  Seite  der  Zwanzigjährigen. 


GEM.A.LDE    .W.^I.DWKG« 


Doch  es  gibt  auch  noch  eine  mittlere  Gene- 
ration rührig  strebsamer  Maler,  die  sich  durch- 
aus nicht  an  die  Wand  drängen  läßt.  Ihre 
prominenteste  Persönlichkeit  unter  den  Berliner 
Sezessionisten  ist  Slevogt.  Er  halte  erst  kürz- 
lich in   Berlin  zwei   große   Ausstellungen   und 
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LEOrOLU  GRAh  KALCKREUTH. 


hielt  sich  daher  für  diesmal  ein  wenig  zurück. 
Mit  dem  Bild  eines  alten  Bauernjägers  gab  er 
seine  Visitkarte  ab.  Baluschek  dient  dem 
Vaterlande  als  Landsturmmann  und  ist  nur  mit 
dem  Bilde  einer  feuerdurchglühten  Kupferhütte 
vertreten.  Ulrich  und  Heinrich  Hübner  haben 
reichlicher  beschickt  und  wahren  in  Landschaf- 
ten und  Interieurs  kräftig  die  Geltung  ihres 
Namens.  Der  bewegliche  Orlik,  immer  neu, 
immer  geschmacksicher,  sandte  zwei  wienerisch 
anmutende  Landschaftsbilder  und  ein  delikat 
getöntes,  vielleicht  etwas  zu  glattes  Frauen- 
bildnis. Der  geistvolle  E.  R.  Weiß  strebt  aus 
dem  allzu  Dekorativen  jetzt  mehr  der  Natur 
zu,  beschränkt  sich  in  den  Farben,  wiikt  aber 
trotzdem  in  einigen  auf  Grau  gestimmten  Bild- 
nissen recht  eindringlich. 

Dies  die  Gruppe  der  immerhin  Abgeklärten. 
Stürmischer  geht  es  zu,  wenn  wir,  im  Lebens- 
alter ein  wenig  heruntersteigend,  bei  den  Brock- 
husen  und  Rösler,  Pechstein  und  Purrmann, 
Hettner,  Klemm,  Melzer  und  Heckel  landen. 
Damit  spüren  wir  den  eigentlichen  und  stark 
vernehmbaren  Tenor  dieser  Ausstellung:  das 
Suchen  nach  neuen  Ausdrucksmitteln,  das  Gä- 
rende  der  künstlerischen  Gesinnung,   das  im- 


»BLICK  .\UF   Dt.N  G.VKIE.V 


mer  ausschließlichere  Hervortreten  der  Farbe. 
Brockhusen,  deutlich  von  van  Gogh  beein- 
flußt, geht  mit  resoluter  Pinselkraft  in  seinen 
Landschaften  auf  die  Eroberung  des  Sonnen- 
lichtes aus  und  scheut  vor  keiner  Grelle  und 
Derbheit  zurück.  Waldemar  Rösler  dünkt 
mich  geschmackvoller,  beschwingter,  lyrischer; 
er  hat  eine  gedämpftere  Farbenskala  und  sucht 
im  Landschaftlichen  die  große  Linie.  Mit  Pech- 
stein tritt  das  revolutionierende  Farbentalent 
Berlins  auf  den  Plan.  Er  kommt  gerade  von 
einer  durch  den  Krieg  unterbrochenen  Südsee- 
fahrt heim  und  scheint  nur  Vorläufiges  herge- 
geben zu  haben.  In  Stilleben  bietet  er  diesmal 
sein  Kräftigstes;  in  den  Landschaften  wirkt  sein 
Kolorismus  schon  etwas  gesucht.  Purrmann, 
von  Pechstein  kaum  zu  trennen,  gibt  Konzen- 
trierteres  und  wirkt  dadurch  (ob  mit  Recht?) 
stellenweise  überragend.  Ihnen  gleich  an  far- 
biger Kraft,  geschmacklich  öfters,  vorzuziehen 
ist  Oskar  Moll,  ein  sehr  erlesener  Künstler, 
der  nur  noch  einer  letzten  Klärung  bedarf,  um 
mit  an  erster  Stelle  zu  stehen.  In  Erich  Heckel 
regt  sich  feinste  koloristische  Abwägung  neben 
einer  interessanten  kompositorischen  Begabung. 
Sein  Triptychon  verdient  Beachtung;  sein  Park- 
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See  ist  ein  voller  Treffer.  Bei  dem  sehr  begabten 
Melzer  mischen  sich  die  koloristischen  mit 
archaisierenden  Tendenzen.  Sein  Madonnen- 
bild ähnelt  er  in  dem  Grade  den  Gobelinwir- 
kunjsen  an,  daß  er  sogar  die  Verschossenheit 
des  Stoffes  imitiert.  Wo  Hettner  hinstrebt, 
ist  mir  noch  nicht  klar.  Er  verrät  kubistische 
Neigungen,  führt  sie  aber  nicht  entschieden 
durch.  Er  grübelt  wohl  zuviel  bei  seinen  Ma- 
lereien. Daher  fehlt  ihnen  der  kühne  klare 
Wurf.  Sie  bleiben  im  Geschmacklichen  stecken. 
Mehr  geht  Walter  Klemm  aus  sich  heraus.  Er 
experimentiert  freilich  auch  gern  mit  Farben, 
opfert  aber  nicht  ganz  seine  Frische.  Zumal 
in  der  „Flußlandschaft"  erfreut  er  durch  feine 
Kontrastier  ungen. 

Aus  der  Reihe  gleichstrebender  Genossen 
wurde  Albert  Weisgerber  durch  eine  feind- 
liche Kugel  herausgerissen.  Vielleicht  war  er  in 
manchem  mehr  als  seine  Genossen.  Man  hat  ihn 
in  Berlin  durch  Ausstellung  einiger  seiner  Werke 
geehrt,  unter  denen  „Absalom"  durch  kolori- 
stische und  motorische  Erfindung  hervorragt. 
Noch  andere  Gefallene  dieses  Krieges  wurden 
mit  ihm  vereinigt :  Ernst  A 1 1  m  a  n  n,  Karl  W  i  e  c  k 
und  Alfred  Meister,  lauter  hoffnungsvolle 
Talente;   wohl  am  meisten  der  noch  gärende 
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Altmann,  der  in  seinen  Werken  sehr  viel  Emp- 
findung mit  Resolutheit  des  Striches  vereinigte. 

Wir  kommen  zu  den  Problematischen,  den 
Karikaturistischen  und  ganz  Jungen.  Ihre  Be- 
sonderheit bringt  es  mit  sich,  daß  sie  sich  zum 
Teil  über  Gebühr  bemerkbar  machen,  weil  man 
sie  ganz  und  gar  nicht  übersehen  kann.  Futu- 
rismus, Expressionismus,  Neoimpressionismus 
schillern  hier  durcheinander.  Gezeichnet  wird 
meist  sehr  schlecht  —  manche  behaupten;  mit 
Absicht  —  und  die  Natur  wird  als  Maßslab 
nicht  mehr  anerkannt.  Doch  sollen  diese  Leute 
nach  ihren  Prinzipien  und  Theoremen  gewiß 
nicht  abgeurteilt  werden.  Sie  alle  können  nach 
ihrer  Fasson  selig  werden  —  wofern  nur  die 
Fasson  danach  ist.  Aber  weder  in  Karl  Hof  ers 
Linienentgleisungen  noch  in  Ernst  Kirchners 
Formverzerrungen  vermag  ich  eine  Fasson  zu 
entdecken,  über  die  sich  disputieren  läßt.  Hier 
kann  ich  nur  achselzuckend  vorübergehen. 
Welch  ein  Zukunftswert  soll  in  derlei  verzweif- 
lungsvollen Experimenten  liegen? 

Weit  mehr  fesselt  mich  jugendliche  Unreife, 
wofern  nur  Talent  und  ein  ehrlicher  hoffnungs- 
voller Wille  dahinter  stecken.  Und  daß  man 
diese,  wenn  auch  mitunter  sich  absurd  gebär- 
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denden  jungen  Farbenschwärmer  hat  mittun 
lassen,  rechne  ich  der  Ausstellungsleilung  als 
Verdienst  an.  Ich  nenne  einige  Namen:  August 
Boeckstiegel  („Landschaft  mit  Pferden"), 
Otto  Beyer  („Abend  in  Vieville"),  Heinrich 
Heuser  („Abend  bei  Darmstadt",  „Winter"), 
Bruno  Krauskopf  („Park")  und  Wilhelm 
Kohlhoff  („Kampf").  Diese  Leistungen  sind 
meist  noch  nicht  ausgegoren,  aber  man  spürt 
doch  in  ihnen  ein  Kommendes.  Und  gern  wartet 
man  ab,  was  da  werden  wird. 

Unter  den  jüngeren  Künstlern,  die  Bilder 
ausstellen,  sind  zwei,  die  vorwiegend  als  Bild- 
hauer zu  werten  sind;  Wilhelm  Lehmbruck 
und  Ernst  de  Fiori.  Lehmbruck  zeigt  uns  ein 
reizendes  Bild  eines  jungen  Mädchens,  von  ge- 
heimnisvollem Ausdruck,  und  bietet  als  Pla- 
stiker, außer  ein  paar  Köpfen,  die  überlebens- 
große Figur  eines  nackten  Jünglings,  der  als 
zusammengebrochener  sterbender  Krieger  dar- 
gestellt ist:  etwas  selbstherrlich  in  der  Behand- 
lung der  Proportionen  und  keineswegs  überall 
lebendig  in  der  Behandlung  der  Oberfläche,  aber 
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doch  eigenartig  und  eindrucksvoll  im  Motiv. 
De  Fiori  wirkt  als  Maler  wie  als  Plastiker  gleich 
problematisch,  dürfte  indes  mehr  zum  Bildhaue- 
rischen berufen  sein.  Er  zeigt  keinerlei  Scheu 
vor  der  Lächerlichkeit  (auch  hierzugehört  Mut) 
und  geht  in  seiner  Jünglingsfigur  mit  jugend- 
lichem Eigensinn  an  die  schwierige  Aufgabe, 
die  körperliche  Bewegung  bis  in  die  Finger- 
glieder lebendig  zu  machen.  Man  muß  ein  wenig 
lächeln  über  das  Ergebnis  dieser  Bemühungen, 
doch  man  gewinnt  Interesse. 

Im  ganzen  ist  die  Plastik  der  weitaus  min- 
der ertragreiche  Teil  dieser  Ausstellung  und 
braucht  bloß  anhangsweise  behandelt  zu  wer- 
den. Merkwürdigerweise  machen  ein  paar 
Frauen  sich  besonders  bemerkbar,  wenn  auch 
nicht  im  besten  Sinne.  Renee  Sintenis  ist 
bizarr  und  graziös,  Käthe  Kollwitz  sehr  inner- 
lich (wie  in  ihren  Radierungen),  aber  gänzlich 
verunglückt  in  der  Behandlung  der  Glied- 
maßen; Milly  Steger  äfft  Lehmbruck  nach;  und 
Margarete  Moll  strebt  einen  Scheußlichkeits- 
rekord an.  Unter  den  männlichen  Kollegen  sind 
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Träger  gulcr  und  selbst  großer  Namen  leider 
zumeist  mit  schwächeren  Arbeiten  vertreten. 
Die  beiden  Büsten  von  Hildebrand  werden 
den  Ruhm  dieses  Meisters  nicht  vermehren; 
Fritz  Klinisch,  August  Kraus  und  Carl  Eb- 
binghaus,  die  reichlich  eingeschickt  haben, 
bleiben,  z.  T.  mit  Feldherrenbüsten,  kaum  mehr 
als  konventionell  und  schwanken  mitunter  zwi- 
schen Gesuchtem  und  Akademischem.  Von 
Haller  und  Kolbe  gibts  anständige,  aber  von 
ihnen  selbst  bereits  übertroffene  Arbeiten. 
Barlach,  ohne  sich  in  Neues  zu  versteigen, 
wahrt  den  Reiz  seiner  Marke  und  einzig  Gaul 
zeigt  mit  ein  paar  tappcrigen  kleinen  Bären, 
daß  er  auch  im  Geringfügigen  ein  großer  Künstler 

zu  sein  vermag franz  servaes. 

Ä 

Aso  soll  sich  kein  Künstler  absdirecken  lassen,  weil 
andre  groß  gesvesen,  sondern  vielmehr  diirdi 
ihre  Größe  sich  erhitzen  mit  ihnen  zu  streiten,  denn 
es  bleibt  noch  Ehre,  von  ihnen  überwunden  zu  sein, 
wenn  man  ihnen  nur  nadigeahmt;  denn  wer  das 
Höctiste  sudit,  wird  audi  in  einem  geringen  Teile 
groß  scheinen RAPHAEL  MENGS. 
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DER  KÜNSTLER.  Seit  es  Künstler  gibt,  die 
sich  von  der  übrigen  Menschheit  abseits 
stellten,  ertönen  auch  die  Klagen  von  dem 
mangelnden  Verständnis  der  Kunst.  Niemals 
waren  die  Künstler  ein  in  sich  geschlossener 
Stand,  eine  Gilde.  Und  wenn  sie  einer  Innung 
angehörten,  so  waren  sie  gezwungen,  jeden  be- 
liebigen Anstreicher  oder  „Heiligensetzer"  als 
gleichberechtigt  neben  sich  zu  dulden.  So 
strebte  der  Künstler  stets  wieder  aus  jeder  Or- 
ganisation heraus,  die  er  aus  wirtschaftlichen 
oder  gesellschaftlichen  Gründen  sich  geschaffen. 
So  hatte  auch  das  Verständnis  dieser  isolierten 
Kunst  niemals  eine  breite  Basis,  und  die  Künst- 
ler mußten  von  der  Gunst  jener  Wenigen  leben, 
die,  obwohl  selbst  künstlerisch  fühlend,  erfolg- 
reich nur  in  der  Kunst,  Geld  und  Macht  zu  er- 
ringen, waren.  Und  stets  zeigte  sich  bei  diesen 
Mäzenen  die  Tendenz,  als  Sammlergenies,  als 
Anreger  und  Organisatoren  womöglich  noch 
den  Ruhm  ihrer  Schützlinge  zu  überstrahlen. 
Trotz  dieser  mißlichen  Situation  hat  die  Kunst 
bisher  Glänzendes  geleistet.    Welche  Wunder 
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wird  sie  da  erst  hervorbringen,  wenn  sie  ein- 
mal frei  von  allen  unwürdigen  Rücksichten,  auf 
„Gönner"  oder  Markt,  schaffen  darf!  Oder 
wird  sie  dann  an  der  andern  Klippe,  der  über- 
mäßigen Isolierung,  scheitern? j. 

Ä 

So  wie  jede  ondere,  auf  das  Höhere  gerichtete 
Wissenschaft  oder  Kunst,  so  kann  auch  die  bil- 
dende Kunst  sich  nidit  von  dem  paden  der  Über- 
lieferung iosreiüen,  und  alles  Vergangene  verniditend. 


mit  einemmale  ganz  neu  und  von  vorne  anfangen. 
Selbst  da,  wo  die  Kunst  sich  neue  Bahnen  und  Wege 
zu  erötfuen  sucht,  tut  sie  dieses  nie  ohne  Beziehung 
auf  irgend  ein  Vergangenes  und  lebendige  Benu^ung 
eines  früher  Geleisteten  Manchmal  geschieht  dabei 
ein  groüer  Sprung,  indem  ;ian  sidi,  wenn  es  auf 
einem  Wege  gar  nidit  mehr  foit  will,  oder  die  bis- 
herige Bildungsweise  ganz  ersdiöpft  und  erlosdien 
zu  sein  sdieint,  auf  einmal  in  ein  weit  entlegenes 
Fremdes  oder  audi  sehr  Altes  wirft,  welches  eben 
dadurdi  wieder  als  ein  Heues  ersdieint.      |v  Sdilcgel. 
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mit  der  sichtbaren  Kraft.  Zwar  ist  Stil  etwas,  was 
der  Künstler  suchen  muß  und  was  jeder,  auch  der 
größte,  zuweilen  verliert ;  was  er  abernursuchen 
kann,  wenn  er  es  in  seinem  Blut,  in  seiner  Natur 
von  Haus  aus  mitbekommen  hat.  Renee  Sintenis 
hat  diese  Gabe,  die  eine  Gnade  ist.  Sie  hat 
eine  der  feinsten  Bekundungen  des  Stils,  den 
Takt.  In  einer  Zeit,  wo  gerade  die  bildenden 
Künste  daran  leiden  und  sich  daran  steigern, 
daß  sie  zu  viel  und  zu  Wesentliches  von  sich 
selbst  wissen,  ist  die  Gefahr  vorhanden,  daß 
die  Kunst  zu  abstrakt,  in  einem  verstockten 
und  gefährlichen  Sinn  zu  zwecklos  wird.  Darum 
ist  es  ein  Zeichen  eines  sicheren  Gefühls  und 
einer  feinen  Redlichkeit,  daß  Fräulein  Sintenis 
kleine  Figuren  macht,  obgleich  ihre  Formen- 
anschauung nicht  klein  ist.  Man  kann  diese 
Figuren  vor  sich  auf  den  Tisch  stellen ,  man 
kann  sie  in  die  Hand  nehmen,  man  kann  sich 
daran  freuen,  sie  haben  einen  Zweck.  (Denn 
die  Plastik  wieder  in  den  Dienst  der  Architek- 
tur zu  stellen,  ist  trotz  vieler  achtungswerter 
Versuche  noch  nicht  geglückt;  die  einen  ver- 


fallen  in   die   bloße   Dekoration,    die   andern 
sprengen  immer  noch  die  Architektur.) 

Stil  und  Form  aber  sind  nicht  das  Letzte, 
wohin  der  Künstler  vorzudringen  hat;  dahinter 
erst  liegt  das  Wesen.  Das  Wesen,  als  welches 
jedem  nach  der  Maßgabe  seines  Talents  zu- 
gänglich ist.  Jeder  Künstler  wird  erst  dort  zur 
tiefen  Sättigung  gelangen,  wo  Expression  und 
Impression,  Stil  und  Natur  —  nicht  etwa  bei 
dennoch  zurückgehaltener  Feindlichkeit  Kom- 
promisse mit  einander  schließen,  sondern  ein- 
unddasselbe  sind  und  sagen.  Es  ist  eine  Freude 
zu  sehen,  wie  Fräulein  Sintenis  auf  diesem 
Wege  ist.  Betrachtet  man  das  kleine,  auf  die 
Knie  gefallene  Reh,  so  sieht  man,  obgleich  es 
unmittelbar  nach  einem  Natureindruck  gearbei- 
tet ist,  daß  es  doch  in  ein  Quadrat,  also  in  eine 
vorgefaßte  Anschauung  hineinkomponiert  ist. 
Dahingegen  ist  das  kleine  Fohlen  Wesen:  steht 
da,  reizend  unproportioniert,  mit  der  kecken, 
dummen,  stutzigen,  naseweisen  Kopfbewegung 
und  wird  nach  einem  Seitensprung  mit  befrie- 
digten, langen,  würdigen,   die  Erwachsenheit 
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einübenden  Schritten  davon  gehen.  Die  beiden 
Pferde,  eine  kunstvoll  natürliche  Gruppe,  lassen 
die  massige  Kraft  der  Wirklichkeit  fühlen. 

Renee  Sintenis  hat  Stil,  und  eben  darum 
darf  und  muß  sie  die  Natur  selbst  suchen;  sie 
steht  nicht  in  der  Gefahr,  sich  an  den  Naturalis- 
mus zu  verlieren.  Man  betrachte  den  wfeiblichen 
Torso;  Kunstform  und  Naturform  ununter- 
scheidbar  in  ihrer  Wahrheit  und  Einheit.  Ihr 
kleines  Selbstporträt  in  Eisenguß  ist  offenbar 
sehr  ähnlich;  Züge,  Formen  und  Charakter  be- 
dingen, durchdringen  sich  wechselseitig;  es  ist 
der  Kopf  einer  jungen  Sibylle,    moritz  heimann. 


Man  hört  liaiifig  sagen,  daß  die  Künstler  selir  leicht 
verletjlidi  seien  nnd  dal!  dieses  von  Hitelkeit  her- 
rühre. Dodi  spricht  niemand  von  der  Eitelkeit  des 
BesduHiers,  der  jedes  Knnslwerk  nach  seinem  Ge- 
solimack   haben   und  beurteilen  will Volkmami. 


KLEINPL.VSllK    »JUNGES  PKEKI) 


IST  EINE  STEIGERUNG  UNSERER  AUS- 
FUHR VON  KUNSTWERKEN  MÖGLICH? 

Schadow  wollte,  daß  Natur  und  Modell  nicht 
nur  Korrektiv  des  im  Geiste  Geschauten  und 
aus  derPhantasieGeschaffenen,  sondern  eine  un- 
mittelbare und  dauernde  Vorlage  für  das  Kunst- 
werk sein  solle,  höchstens  durch  Antike  und 
Renaissance  leicht  verklärt.  Da  die  Ölmalerei 
herrschen  sollte,  so  suchten  die  Düsseldorfer 
Anschluß  an  Venedig.  Damit  war  die  tech- 
nische Grundlage  der  Schule  gegeben.  Inhalt- 
lich wandte  man  sich  den  religiösen,  den  land- 
schaftlichen und  sittenbildlichen  bezw.  roman- 
tischen Stoffen  und  dem  Bildnisse  zu.  Die 
Künstler  liebten,  wie  Immermann  sagte,  das 
Weiche,  Ferne,  Musikalische,  Kontemplative, 
Subjektive  und  stellten  das  Starke,  Nahe,  Pla- 
stische, Handelnde  zurück.    Allmählich  wurde 
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in  Düsseldorf  die  venezianische  Richtung  von 
der  niederländisch-französischen  Technik  ver- 
drängt, um  schließlich  Paris  allein  den  Vorrang 
einzuräumen.  Die  Motive  blieben  unverändert. 
Düsseldorf,  Romantik  und  Lyrik  bildeten  bald 
einen  allgemein  giltigen  Dreiklang.  Ein  zeit- 
genössischer Schriftsteller  bemerkt  einmal:  „Bei 
dem  Paradieren  mit  sorgfältiger  Technik,  schö- 
ner Farbe  und  gründlicher  Ausführung,  wie  es 
der  ganzen  Schule  eigen  ist,  konnte  jedoch  eine 
geniale  und  treffende  Charakteristik  und  be- 
stimmte Individualität  von  den  Düsseldorfern 
überhaupt  nicht  oder  nur  dann  erwartet  werden, 
wenn  jene  schwärmerische  Romantik  und  Lyrik, 
in  welcher  die  Meister  mit  Vorliebe  schwammen, 
in  den  Modellen  selbst  lag.  Dann  aber  gelang 
es  auch  den  Düsseldorfern  einen  Reiz  zu  ent- 
falten, der  für  manche  andere  Gebrechen  voll- 
auf entschädigte. "  Die  künstlerischen  Anschau- 
ungen in  Düsseldorf  wuchsen  schließlich  mit 
Paris  so  enge  zusammen,  daß  ein  Düsseldorfer, 
Ludwig  Knaus,  mit  französischer  Technik  in 
Frankreich  einen  starken  Einfluß  auf  die  fran- 
zösische Genremalerei  auszuüben  im  Stande 
war,   weil  in  Paris   über  die  Ausbildung  der 


technischen  Mittel  die  Wertschätzung  der  inhalt- 
lichen Bedeutung  von  den  Künstlern  fast  völlig 
außer  Acht  gelassen  war!  Das  französische 
Publikum  verlangte  aber,  wie  alle  Welt  damals, 
diese  geistigen  und  seelischen  Werte,  Knaus 
offenbart  uns  also  mit  seinen  Werken,  man 
mag  heute  über  sie  denken,  wie  man  will,  die 
überragende  Stärke  der  deutschen  Kunst,  die 
deutsche  Innerlichkeit  und  das  Betonen  des 
Wesens  eines  Motives,  am  stärksten  unstreitig 
durch  seinen  Einfluß  in  Frankreich.  In  Knaus 
hatte  in  diesem  Hinblick  Düsseldorf  einen  Höhe- 
punkt erreicht.  Düsseldorf  und  auch  München 
herrschten  damals  ziemlich  unumschränkt  in 
Skandinavien  und  inNordamerika;  sonst  überall 
Frankreich.  Düsseldorf  und  München  aber 
aucherst  dann  und  nur  solange,  als  hier 
mit  französischen  Malmitteln  —  dort 
Knaus,  hier  etwa  Schleich  —  ein  tief  inner- 
licher und  stimmungsvoller  Gesamtein- 
druck gegeben  wurde.  Frankreich  gab  also 
ständig  die  siegreiche  Technik,  Deutschland  die 
Seele.  Hat  diese  Verbindung  aufgehört  und 
warum  und  können  wir  sie  wieder  herstellen? 
—    Warum    konnte   damals   die   Düsseldorfer 
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Schule  einen  so  starken  Einfluß  ausüben?  Ich 
habe  bereits  bemerkt,  daß  der  Rhein,  in  dessen 
unmittelbarer  Nähe  die  alten  Kaiserstädte 
Aachen  und  Frankfurt  liegen,  den  sichtbaren 
Mittelpunkt  aller  Deutschheit  abgab.  Hier 
strömten  die  Reisenden  aus  aller  Welt,  auch 
aus  Nordamerika,  zusammen;  hier  war  für  die 
Welt  Deutschland,  jenes  Deutschland,  welches 
das  Ausland  heute  so  gern  als  das  der  Dichter 
und  Denker  bezeichnet,  von  dem  die  anderen 
Länder  in  ihren  Geldinteressen  in  keiner  Weise 
geschädigt  wurden.  Gewiß  tobte  gerade  da- 
mals in  unserm  Vaterlande  ein  schwerer  inner- 
politischer Kampf,  aber  er  griff,  jedenfalls  bis 
1 850,  noch  nicht  maßgebend  tief  in  das  Gemüts- 
leben des  Gesamtvolkes  ein.  Insbesondere  lief 
das  alltägliche  Dasein  im  allgemeinen  noch  in 
seinen  alten  Formen  weiter.  Die  Maschine  war 
in  ihrer  das  ganze  Leben  des  Volkes  umwäl- 
zenden Kraft  noch  wenig  spürbar.  Deutschland 
zählte  1844  erst  2  Eisenhütten,  1856  nur  197 
Dampfmaschinen,  Krupp  halte  1 848  aus  Mangel 
an  Beschäftigung  sein  Silberzeug  verkaufen 
müssen,  um  seine  Arbeiter  bezahlen  zu  kön- 
nen! Nur  besonders  tiefblickende  Männer,  wie 
der  Schwede  Burat,  konnten  eine  Wandlung 
feststellen.  Burat  sagte  1844:  „Der  Stoß  ist 
gegeben.  Es  ist  nicht  mehr  das  träumerische, 
tiefsinnige  Deutschland,  das  sich  in  die  Wolken 
der  Metaphysik  verlor  und  über  ein  Buch  ein- 
schlief; es  weiß  jetzt  wohl,  was  sich  ereignet. 
Es  ist  ans  Werk  gegangen."    Und  es  ging  voran. 


mit  Eilschritten.  Im  Jahre  1834  betrugen  Ein- 
fuhr und  Ausfuhr  im  Deutschen  Zollverein  rd. 
750MillionenMark,1844  llSSMilHonenMark; 
1872  rd.  6000  Millionen  Mark  und  1914  über 
1  1  Milliarden  Mark.  Die  Bevölkerung  seit  1816 
24,8  Millionen  bis  1915  auf  rd.  70  Millionen 
angewachsen,  hatte  mit  der  fortschreitenden 
Industrialisierung  die  tiefgreifendste  Umgestal- 
tung in  ihrer  Gruppierung  erfahren.  Junge  indu- 
stricerfüllte  Städte  drängten  alte,  jetzt  weniger 
günstig  gelegene  Orte  in  den  Hintergrund  und 
aus  den  bäuerlichen  Schichten  ging  ein  immer 
steigender  Bruchteil  der  Bevölkerung  in  die 
Industrie  über.  Unterstützt  wurde  diese  unge- 
heure Beunruhigung  der  Volksmassen  durch 
eine  bis  dahin  ungeahnte  Freizügigkeit  mittels 
der  Eisenbahnen.  Im  Durchschnitt  legt  heute 
jeder  Deutsche  jährlich  600  km  Eisenbahnfahrt 
zurück  und  gibt  2'/2  mal  soviel  an  Fahrgeld 
aus,  wie  1890  —  damit  vergleiche  man  einmal 
die  Post  um  1850!  —  Mit  all  dem  wurde  die 
Art  und  Weise,  sich  den  Anforderungen  des 
Lebens  gegenüberzustellen,  naturgemäß  eine 
sehr  wesentlich  andersartige  als  bisher.  Die 
Anteilnahme,  welche  der  Deutsche  heute  am 
täglichen  Leben  in  seiner  ganzen  Breite  nimmt, 
beweisen  vielleicht  am  schärfsten  die  Zahlen 
für  die  Zeitungen.  Die  Post  allein  befördert  im 
Jahre  innerhalb  Deutschlands  rd.  2225  Millio- 
nen Zeitungsnummern  —  im  Jahre  1850  er- 
schienen 1500  politische  Blätter,  aber  nicht 
einmal  täglich!  iSchiuO  folgt.)  berth.  haendtke. 
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EIN  LANDHAUS  IN  WINKELSDORF  BEI  MÄHRISCH-SCHÖNBERG. 

ERBAUT  VON  PROFESSOR  JOSEF  HOFFMANN  —  WIEN. 


ES  ist  keineswegs  zu  viel  gesagt,  wenn  man 
das  am  Fuße  des  Altvaters  gelegene  Land- 
haus in  Winkelsdorf  als  Markstein  in  der  künst- 
lerischen Entwicklung  der  neuerkannten  Heim- 
baukunst bezeichnet.  Denn  hier  ist  künstle- 
risch gelungen,  was  in  dem  langjährigen  Kampf 
des  Heimatschutzes,  der  um  Bewahrung  eines 
aus  jeder  Rassen-  und  Landschaftsart  kristalli- 
sierten Typus  geht,  bisher  vielfach  nur  theore- 
tisches Wissen  blieb.  Aus  dem  Geist  und  aus 
dem  Material  der  Scholle  mit  innigster  Liebe  alte 
unzerstörbare  volkliche  Schönheitswerte  auf- 
nehmend, hat  Hoffmann  ein  noch  niemals  Ge- 
sagtes gefügt,  hat  seines  Schöpfertums  Marke 
alt-heimischer  Bauweise  als  neues  Reisig  auf- 
gepfropft. Hier  ist  wirklich  Altes  und  Neues  in 


jene  vollkommene  Harmonie  aufgegangen,  die 
dartut ,  daß  echte  Kunst  —  und  echte  Kunst, 
läge  auch  der  Abgrund  von  Jahrhunderten  da- 
zwischen, immer  zur  Einheit  zusammenwächst. 
Um  Mährisch-Schönberg  erstrecken  sich  mei- 
lenweit herrliche  Laubwälder ,  in  welchen  die 
ausdrucksvolle  Art  der  Buche  herrscht.  Vom 
mächtigen  Altvater  beschützt,  an  dessen  Fuß 
die  tausendjährige  Kunst  der  Glashütten  ihr 
märchenhaftes  farbensprühendes  Gewerbe  trei- 
ben, liegen  Gehöfte,  Bauernhäuschen,  Kirchen 
gelehnt.  Sie  sind  durchaus  aus  Holz  gefügt. 
Aber  der  farbige  Volkssinn  der  Sudetenländer 
wollte  sie  weißgetüncht  und  mit  rosa,  blauen 
oder  grünen  Fensterrahmungen  und  mit  be- 
malten Holzläden  geschmückt.   In  diese  ebenso 
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großartige  als  auch  durch  sanft  verlaufende 
Hügelwellen  weich  verfließende  Landschaft  hat 
auf  einem  erhöhten  Punkt  Hoffmann  das  Haus 
gestellt.  Es  hat  bis  zur  Parterre-Gleiche  einen 
Sockel  aus  gehauenem  Stein.  Von  da  ab  bis 
zum  First  ist  es  Außen  und  Innen  bis  auf  die 
gemauerten  Schornsteine  ein  absoluter  Holz- 
bau, der  von  einem  charaktervoll  gewölbten 
Strohdach  überschattet  wird.  Jedes  andere 
Dachmaterial,  selbst  der  Ton  alter  Schindeln, 
die  Hoffmann  versuchte,  wollte  nicht  (seinem 
Fühlen  nach)  restlos  sich  den  weichen  Konturen 
der  verlaufenden  Höhenlinien  einschmiegen.  — 
Nur  dieses  imprägnierte  Strohmaterial,  dessen 
Patina  schon  jetzt  die  zartesten  Übergänge  in 
Grau-Braun  spielt,  gibt  den  Akzent  von  Trau- 
lichkeit und  Naturharmonie,  den  der  Künstler 
suchte.  Das  energisch  über  den  Mitteltrakt 
ausladende  Dach  ruht  auf  acht  monumentalen 
Säulen  aus  Eichenholz  gehauen.  Ihr  Umfang 
beträgt  eine  Fußhöhe  von  70  cm  und  eine  Zopf- 
stärke von  60  cm.  Dieser  Vertikalismus  des 
Mittelbaues,  der  seine  innerste  Begründung  in 
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den  Forderungen  des  Grundrisses  trägt,  wird 
von  den  umlaufenden  horizontalen  gestreiften 
Balken  abgelöst,  aus  welchen  die  Wände  des 
Hauses  gefügt  sind.  Sie  wechseln  im  aschgrau- 
gelblichen Naturton  der  Balken  und  in  einem 
dunkelbraun  gebeiztem  Holzton  ab.  Alle  Fen- 
sterladen sind  grün-weiß  gestrichen  und  mit 
bunten  Blumen  -  Medaillons  bemalt.  Die  so 
wuchtig  proportionierten  Eichen-Säulen  sollen 
allmählich  von  Professor  Hanack  vollkommen 
mit  Schnitzwerk  überzogen  werden.  Hanack 
selbst  stammt  aus  Deutsch-Böhmen  und  das 
lustige  Kunsthandwerk  der  Holzschnitzerei  will 
er  nun  hier  im  großen  Stil  sich  ausleben  lassen. 
Den  Dreiklang  von  Holzbau,  Schnitzwerk  und  be- 
malter Holzzier  kündet  so  in  monumentaler  Art 
die  Fassade  des  Landsitzes,  um  nun  nach  Innen 
weiterströmend  einen  fabelhaften  Reichtum 
neuartiger  Schmuckanwendung  zu  entwickeln. 
Die  stramme  Einheitlichkeit  eines  von  dem 
Unterbau  bis  zudem  obersten  Stockwerk  durch- 
gehenden Rhythmus  der  Bauanlage  lenkt  die 
phantasievolle  Schmückung  des  Hauses  in  Bah- 
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nen  der  Ruhe  und  der  Sachlichkeit.  Schon  in 
dem  ausgehauenen  steingebildeten  Tonnenge- 
wölbe (dem  Unterparterre)  ist  die  Gliederung 
des  Hochparterre  und  des  ersten  Stockwerkes 
enthalten.  Es  dient  vor  allem  dem  von  den 
Besitzern  des  Hauses  betriebenen  Sport  und 
differenzierten  Wirtschafts-Forderungen.  Eine 
Kegelbahn  nimmt  die  Langseite  des  Grund- 
parterres ein.  Der  Mittelraum  aber,  welcher 
im  Hochparterre  die  Wohnhalle  bildet  und  im 
ersten  Stock  als  Kinderspielraum  gestaltet  ist 
—  dient  hier  als  Rodel-  und  Ski-Halle.  Das 
heißt,  sie  wird  von  den  Winter-Sportlern  als 
Ablege-  und  Reinigungsraum  nach  der  Heim- 
kehr benützt.  Ihr  zweiter  Zweck  liegt  in  dem 
Namen  „Sautanzhalle",  den  sie  noch  trägt,  ge- 
borgen. Eine  unmittelbar  daneben  liegende 
Selchkammer  erinnert  an  die  am  Land  dem 
Schweine-Abstechen  folgenden  Belustigungen. 
Von  der  Selchkammer  führt  der  Weg  in  den 
Wirtschaftshof,  dem  Eishaus  und  einem  hieran 
sich  schließenden  die  Fassade  schmückenden 
Wasserbecken,  in  dem  alle  für  die  Tafel  be- 
rechneten Fischarten  lebend  gehalten  werden. 


»UNTERE  H.\LLE«   WÄNDE  BUNT  BEMALT. 


Zwei  Dienerlreppen  nehmen  in  diesem  Unter- 
parterre ihren  Ausgang.  Die  eine  dient  nur  dem 
Verkehr  des  Personals  unter  sich  und  geht  bis 
zum  Dachboden.  Die  zweite  endigt  im  ersten 
Stock,  da  sie  nur  als  Servicestiege  für  die  Be- 
dienung der  Herrschaft  angelegt  ist. 

Eine  breite  Eingangs-Galerie  im  Hochparterre 
erweitert  sich  links  zum  Garderoberaum,  führt 
geradeaus  in  die  Wohnhalle,  rechts  aber  in  ein 
Gastappartement.  Ganz  in  lackiertem  weißem 
Holz  gehalten  werden  die  Wände  der  Galerie 
durch  bänderartige  mit  Romben -Ornamenten 
gezierte  Streifen  in  Flächen  geteilt.  Diese 
schwarzgefärbten  Romben  aber  sind  erhöht 
aufgesetztes  Schnitzwerk ,  deren  Umfassung 
wieder  grau  gemalt  ist.  Solche  Art  der  aufge- 
setzten, entweder  kreis-,  knopfförmigen,  roni- 
bischen  oder  stabförmigen  Holzschnitzereien, 
die  einen  regelmäßigen  Mittelpunkt  für  die  teils 
kassettierten,  teils  längsgestreiften  Wandtei- 
lungen geben,  sind  in  den  überraschendsten  Va- 
rianten durchgehend  verwendet.  Sie  sind  das 
belebende,  pittoreske  und  den  Charakter  eines 
Holzbaues  innigst  verwandte  Zierelement. 
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Ein  kindergesegnetes  Heim  ist  es,  an  dessen 
Jugendlust,  Ausdruck,  Zweck  und  Sinn  der 
Raumgestaltung  gemessen  wird.  So  bietet  die 
bunte  Wohnhalle  mit  dem  von  Professor  Hanack 
barock  modellierten  keramischen  Ofen,  der 
die  Plauschecke  beherrscht,  einen  freudigen 
Anblick.  In  ihr  gegliedert  liegt  auch  der  Speise- 
raum, welcher  nur  durch  mit  farbigen  Stäben 
verkröpften  Holzsäulen  abgetrennt  ist.  Bunt- 
bedruckte Stoffvorhänge  teilen  die  Räume.  Dem 
Speiseraum  ist  die  Anrichte  und  die  Küche 
angegliedert,  an  welche  die  Dienertreppe,  die 
auch  in  den  Wirtschaftshof  führt,  schließt.  Nun 


wiederholt  sich  im  ersten  Stock  zum  dritten 
Mal  die  Anordnung  eines  zentralen  Mittel- 
raumes, um  den  kleinere  Zimmer  gelagert  sind. 
Hier  ist  die  Domäne  der  Kinder,  deren  Schlaf- 
räume von  denen  der  Eltern  durch  eine  große 
Kinderspielhalle  getrennt  sind,  deren  Türen  auf 
eine  Kinder-Loggia  gehen. 

Wie  differenziert  jeder  Raumzuschnitt,  jede 
Farbenstimmung,  jede  Möbelform  als  exaktester 
Ausdruck  ihrer  Bestimmung  wirkt,  und  zu  wel- 
cher absoluten  Einheit  dennoch  die  einzelnen 
so  individuell  ausgestalteten  Räume  verschmel- 
zen, ja  sich  zum  vollkommensten  Zeichen  eines 
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Typus  erheben  —  das  ist  nur  hoher  Kunst  ge- 
geben. Nur  durch  das  intuitive  Durchfühlen 
idealster  Proportionsmaße  —  diesen  vielleicht 
absolutesten  Wert  des  Hoffmann-Stiles  —  ist 
auch  hier  in  dem  phantastischen,  farbenpran- 
genden, von  Ornamentenschmuck  überschütte- 
ten Heim,  die  alles  bindende  Harmonie  erreicht. 
—  Die  Tradition  der  Mährisch-Schönbergischen 


Bauernkultur  liegt  in  der  Farbigkeit.  Und  Hoff- 
mann erkannte  den  Ursprung  dieser  Sehnsucht. 
Es  gibt  kaum  einen  farbentolleren  Winkel  der 
Natur  als  diese  von  Laubwäldern  bedeckten 
Höhen,  als  dieser  Wiesen  und  Raine  lautes 
Blühen.  Das  Frühjahr  in  allen  Schattierungen 
der  Baumblüte  prangend,  der  Sommer  knallend 
von  grün,  gelb,  rot  und  blauen  Tönen;  und  der 
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Herbst  in  der  flammenden  Wehmut  des  Ab- 
schiedes, dem  der  Buchen  drohendes  Rot  und 
Violett  als  glühende  Fanale  leuchten,  gleichen 
einem  Feuerwerk  der  Natur.  Wenn  man  von 
diesem  Schauspiel  in  die  Wohnräume  zurück- 
kehrt, so  wirkt  alle  die  Farbigkeit  des  Innern 
nur  wie  ein  leiser  Abglanz  des  Naturerleb- 
nisses, wie  eine  zarte  Melodie.  Und  so  ist  über- 
haupt der  tiefste  Wille  dieser  künstlerischen 


»LANDHAUS  IN  WaNKELSDORF«   KÜCHE. 


Gestaltung  zu  verstehen.  Als  eine  gewollte 
Fortsetzung  der  umschließenden  Natur.  Als 
ein  mitgewachsener  Teil,  als  ein  Glied  in  der 
herrlichen  Einheit ,  die  unter  des  Altvaters 
schützender  Hoheit,  in  dem  Buchen  umsäumlen 
Hügelland  von  Winkelsdorf,  stillen  Frieden 
atmet.  Man  möchte  dieses  jüngste  und  seltene 
Werk  Josef  Hoffmanns  —  sein  panteislisches 
Bekenntnis  nennen berta  zuckerkandl. 
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iKINDEKLAUBE  IM  ERSTEN  SR'CK« 


DAS  AUGE  DES  MALERS. 


( KOR  1  SET 

Der  subjcklive  Akt  der  Einstellung  kann 
aber  allmählich  zur  Gewöhnung,  zu  einem 
Zwang  werden,  der  keine  Wahl  einer  andern 
malerischen  Einstellung  mehr  läßt. 

Diese  malerische  Einstellung  hervorzurufen 
und  immer  mehr  einzuüben,  ist  eine  wichtigste 
Aufgabe  in  der  Ausbildung  des  Malers.  Schon 
der  schulmäßige  Zeichenunterricht  dient  dazu, 
die  formale  Autfassung  zu  fördern;  es  folgt 
die  Entwicklung  des  Farbensehens,  das  auch 
im  wesentlichen  eine  Einstellung  ist,  eine  Ein- 
stellung auf  die  farbige  Seite  der  Erscheinung. 
Das  Auge  sieht  mehr  Farbe,  sieht  sie  genauer, 
sieht  all  die  zahlreichen  Abtönungen  und  Zu- 
sammensetzungen und  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  Farben.  Iinmerhia  ist  diese  Art  des 
Sehens  vom  Lesen  der  Zeitung  noch  nicht  so 
sehr  verschieden.  Es  handelt  sich  da  immer 
noch  um  ein  möglichst  genaues  Sehen,  um  ein 
Ablesen  aller  Eigentümlichkeiten  der  Farben 
und  Formen.   Die  eigentliche  malerische  Ein- 


ZUNG.) 

Stellung  tritt  erst  auf,  wenn  vom  Punktsehen 
zum  Bildsehen  fortgeschritten  wird.  Und  so- 
viele  Arten  des  Sehens,  der  malerischen  Welt- 
anschauung oder  Bildauffassung  es  gibt,  so 
mannigfaltig  sind  auch  die  Möglichkeiten  für 
die  malerische  Einstellung  des  Auges.  Der  Laie 
betrachtet  einen  Gegenstand,  indem  sein  Blick 
von  Punkt  zu  Punkt  fortschreitet.  Der  Maler 
stellt  entweder  das  Auge  auf  Unendlich  ein, 
übersieht  also  den  gesamten  Gegenstand  auf 
einmal,  wenn  auch  die  Einzelheiten  weniger 
scharf  erscheinen.  Oder  der  Blick  bleibt  auf 
einem  zentralen  Punkt  haften,  das  Bewußtsein 
faßt  aber  auch  die  peripherisch  gelegenen 
Punkte  mit  auf,  die  sonst  zwar  milgesehen,  aber 
nicht  beachtet  werden ;  die  peripherischen 
Punkte  erscheinen  natürlich  ebenfalls  desto  un- 
schärfer, je  weiter  sie  sich  vom  Mittelpunkt 
entfernen.  Die  zu  äußerst  gelegenen  Stellen 
geben  bekanntlich  nur  ganz  unbestimmte  Licht- 
und   Schattenflecken.     Diese   zwei  Arten  der 
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Blickeinstellung,  die  immer  noch  physiologischer 
Natur  sind,  bewirken  aber  doch  schon  eine 
bildmäßige  Zusammenfassung  des  Gesehenen, 
ein  Sehen  in  großen  Flecken  und  Formen, 
Sollen  nun  aber  ausschließlich  Farben,  Farben- 
massen, Farbenverhältnisse,  Licht-  und  Schat- 
fenmassen,  sowie  die  Abstufungen  von  Farbe 
und  Licht  malerisch  aufgefaßt  werden,  so  er- 
fordert das  einen  Akt,  der  nicht  mehr  rein 
physiologischer  Natur  ist.  Die  Apperzeption, 
die  seelische  Auffassung  ist  dann  in  besonderer 
Weise  einzustellen,  so,  daß  eben  nur  eine  be- 
stimmte Seite  der  Erscheinung  beachtet,  ein 
großer  Teil  aber  des  von  den  Sinnen  gelieferten 
Rohmaterials  von  dem  seelischen  Aufnahme- 
apparat ausgeschaltet,  beiseitegelassen  wird. 
Ein  großzügiger  Akt  der  Abstraktion  wird  hier- 
mit auf  dem  Wege  vom  Auge  zur  Seele  voll- 
zogen, eine  Abstraktion,  die  aber  in  diesem 
Fall  nicht  blaß  und  blutleer  macht,  sondern 
farbig,  hell,  sinnlich  lebendig  und  eindrucks- 
kräftig. Vom  abstrahierenden  Sehen,  das 
nur  Farbflecken,  Licht-  und  Schattenpartien 
wahrnimmt,  ist  aber  nur  ein  Schritt  zum  An- 
ders-Sehen,  ein  allerdings  sehr  bedeutsamer 


»KIM)kK-:-^lil'J 
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Schritt.  Indem  mit  Hilfe  einer  willkürlichen 
Einstellung  des  sinnlich-seelischen  Aufnahme- 
apparates gewisse  Seiten  und  Eigentümlich- 
keiten der  optischen  Erscheinung  nicht  gesehen, 
übersehen,  andere  ausschließlich  gesehen  wer- 
den, ändert  sich  das  Bild  der  Außenwelt  in 
unserer  Auffassung  mehr  und  mehr.  Der  Baum 
wird  zum  Farbenklex.  Die  unregelmäßige  Linie 
erscheint  als  große  Kurve.  Dieselbe  Linie  ist 
aber,  bei  anderer  subjektiver  Einstellung,  ein 
System  kleiner  Geraden.  Der  eine  Maler  sieht 
denn  auch  den  menschlichen  Körper  mit  ein- 
fachen Kurven  begrenzt,  der  andere  sieht  an 
der  gleichen  Stelle  ausschließlich  vielfältig  ge- 
brochene gerade  Linien.  Jeder  Maler  sieht 
anders,  keiner  sieht  objektiv  richtig,  trotzdem 
ihre  Augen  feinstgeübte  optische  Instrumente 
sind.  Wie  soll  man  dieses  merkwürdige  Phä- 
nomen einschätzen?  Liegt  hier  eine  Fälschung 
vor,  oder  nur  Täuschung?  In  unserer  Beur- 
teilung können  wir  da  nicht  vorsichtig  genug 
sein,  sind  doch  auch  die  Augen  des  Laien  oder 
des  wissenschaftlichen  Beobachters  mancher 
Fopperei  der  unberechenbaren  Natur  unter- 
worfen.      (Schluß  folgt.l    ....  ANTON  JAUMANN. 
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JOS.  WACKERLE- 

BERLIX. 
•TÜRBEKRÖNUNG« 


ERLWEINS  NACHFOLGE  -  PROF.  HANS  POELZIG. 


Am  2 .  Mai  folgte  Professor  Hans  P o e  1  z i g  dem 
l\.  im  Oktober  1914  bei  einer  Liebesgaben- 
fahrt an  der  Westfront  tödlich  verunglückten 
Hans  Erlwein  auf  dem  Posten  des  Stadtbau- 
rats für  das  Hochbauwesen  in  Dresden. 
Damit  ist  für  die  sächsische  Hauptstadt  die 
Frage  nach  einem  der  Nachfolge  Erlweins  wür- 
digen Stadtbaumeister  aufs  glücklichste  gelöst. 
—  Poelzig  und  Erlwein  stammen  fast  aus  der- 
selben Generation:  Poelzig  ist  47  Jahre  alt, 
Erlwein  starb  als  42  jähriger.  Verblüffend  ähneln 
sich  die  Aufgaben,  die  beide  zu  lösen  hatten 
und  in  denen  sie  sich  hervortaten.  In  großen 
Industrie  -  Anlagen  verschiedenster  Art  wie 
Schlachthof ,  Wasserwerk ,  Gasometer ,  Tal- 
sperre, Wasserturm,  Fabriken  erwiesen  sie 
sich  als  hervorragende  Bau -Ingenieure,  die 
gleichwohl  über  die  Nutzanwendung  ihrer  Bau- 
ten zu  künstlerischer  architektonischer  Gestal- 
tungkamen. Beide  sind  glänzende  Ausstellungs- 
Baumeister  ,  Erlweins  Planung  der  Internatio- 
nalen Hygiene-Ausstellung  in  Dresden  ist  nicht 
weniger  berühmt  wie  Poelzigs  Anlage  der 
Jahrhundert-Ausstellung  in  Breslau.  Erlweins 
Schulen    und  Mietshäuserkomplexe,    Poelzigs 


Wohnhausstraße  zeigen  ihre  Meistersch2ift  in 
der  modernen  Großstadtfassade  wie  in  der 
Innengestaltung.  Ihre  vorzüglich  gelungenen 
Um-  und  Anbauten  wertvoller  historischer  Bau- 
werke rühmen  ihr  feines  Stilgefühl.  —  Alle 
diese  Aufgaben  wiederholen  sich  ununter- 
brochen in  Dresden.  Denn  diese  einstige  Pro- 
vinz-Residenz ist  längst  zur  modernen  Groß- 
stadt geworden  mit  mächtigem  Expansions- 
und innerem  Entwicklungstrieb.  Erlwein  kam 
vor  zwölf  Jahren  gerade  recht,  um  diesen  Auf- 
schwung in  gesunde  Wege  zu  leiten.  Seine 
Leistungen  bleiben  unvergessen.  Er  hatte  so- 
fort erkannt,  worauf  es  ankam,  um  dieses  stür- 
mische Wachstum  in  Einklang  mit  der  großen 
architektonischen  Tradition  zu  bringen.  Ver- 
fehltes aus  den  bösen  Jahrzehnten  seit  70  war 
freilich  nicht  wieder  gut  zu  machen,  Unglücks- 
fälle konnten  nicht  verhindert  werden.  Aber 
überall  wo  Erlwein  selbst  eingriff  —  und  er 
war  nie  sklavisch  -  abhängig  oder  kleinlich  — 
hatte  er  eine  glückliche  Hand.  Seine  Ausge- 
staltung des  Neustädter  Eibufers,  die  ihrer  Aus- 
führung harrt,  ist  die  beinahe  einzig  mögliche 
Lösung  des  ungemein  wichtigen  städtebaulichen 
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Problems,  sein  Modell  gebliebener  Ausbau  des 
Ringes  um  das  Neue  Rathaus  ist  voll  feinster 
künstlerischer  Reize  und  erfrischend  in  seiner 
weitsichtigen  Großzügigkeit.  Wenn  an  der  ab- 
schließenden Gestaltung  des  Theaterplatzes 
nach  der  Elbe  und  der  Kreis'schen  neuen  Eib- 
brücke zu  nicht  alles  restlos  gelang,  so  ist  nur 
die  fast  unüberwindliche  Schwierigkeit  der 
Aufgabe  schuld  daran.  Die  weitere  Entwick- 
lung Dresdens  liegt  ohne  Zweifel  inderRich- 
tung  des  Er  1  w  ei  n  '  s  che  n  Schaffens. 
Poelzig  hat  das  schon  mit  Worten,  die  auch 
das  Programm  seines  Vorgängers  umschrieben, 
ausgesprochen:  „Die  Aufgabe  wird  darin  be- 
stehen, den  alten  wundervollen  Klang  zu  be- 
wahren und  dafür  zu  sorgen,  daß  er  nicht  durch 
grelle,  unharmonische  Töne  getrübt  wird."  So 
sind  die  Hoffnungen,  die  der  neue  Stadibau- 
meister erweckt,  groß  und  berechtigt.    Es  ist 


reizvoll,  daß  die  beiden  Künstler  auch  in  ihrem 
Temperament  miteinander  verwandt  sind,  bei- 
des kräftige,  widerstandsfähige  Naturen  von 
einer  gewissen  gesunden  Heiterkeit,  nur  ist 
Erlwein  als  Süddeutscher  vielleicht  launiger, 
bunter,  sinnlicher,  Poelzig,  der  Berliner,  kühler, 
strenger,  geistiger.  Von  Poelzig  wird  erwartet, 
daß  er  Dresden  auch  in  monumentalen  Einzel- 
bauten neue  Wahrzeichen  zu  den  alten  fügt. 
Auf  seinem  Platz  kann  er  den  Staats-  wie  den 
Privatbauten  Vorbilder  schaffen  und  so  mit 
dazu  beitragen,  dem  neuen  Dresden  sein  eige- 
nes, der  großen  Überlieferung  würdiges  Gepräge 

zu  verleihen alfred  Günther— Dresden. 

Ä 
T  UST  ZUR  TÄTIGKEIT.    Mir  ist  alles  ver- 

J j  haßt,  was  mich  bloß  belehrt,  ohne  meine 

Tätigkeit  zu  vermehren  oder  unmittelbar  zu 
beleben goethe. 
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l;EM-U,DE  »START«   \1'M'J). 


MENSCH  UND  KÜNSTLER. 


Wie  verhält  sich  im  Dichter,  Musiker  oder 
Bildner  der  Mensch  zum  Künstler?  — 
Diese  Frage  hängt  unmittelbar  mit  einer  zweiten 
zusammen:  welchen  Rückschluß  gestattet  ein 
Kunstwerk  auf  das  Wesen  seines  Urhebers? 

„Ein  Apfelbaum  trägt  Äpfel,  ein  Eichbaum 
Eicheln."  So  einfach  beantwortet  sich  die  Frage 
nun  doch  nicht.  Die  Weisheit  auf  der  Gasse 
mag  bei  einem  ernsten  Kunstwerk  auf  einen 
trübsinnigen,  bei  einem  heitern  auf  einen  leicht- 
fertigen Künstler  raten,  oder  gar  bei  einem 
Kunstwerk,  je  nachdem  es  „moralische"  oder 
„unmoralische"  Stoffe  behandelt,  sein  Urteil 
über  die  Moral  des  Künstlers  fällen;  jede  ein- 
sichtige Beschauung  überführt  diese  naive  Mei- 
nung ihres  Irrtums. 

Das  Kunstwerk  ist  nicht  notwendigerweise 
nur  der  Ausfluß  jener  geschlossenen  Einheit, 
die  wir  als  unser  Wesen  empfinden,  es  kann 
ebensowohl  das  Produkt  unserer  konträren 
Sehnsucht  sein,  oder  auf  neutralem  Gebiet  er- 
sprießen und  blühen.  Es  ergeben  sich  somit 
drei  Möglichkeiten : 

1 .  Das  Kunstwerk  deckt  sich  mit  dem  Wesen 
seines  Urhebers, 

2.  das  Kunstwerk  steht  im  Gegensatz  zum 
Wesen  seines  Urhebers, 

3.  das  Kunstwerk  besagt  weder  bejahend, 
noch  verneinend  etw^s  über  das  Wesen 
seines  Urhebers. 

Ich  denke  in  allen  drei  Fällen  nur  an  freigewählte 


Aufgaben  des  Künstlers  und  sehe  natürlich  von 
allen  unkünstlerischen  Nebenabsichten  ab. 

Der  erste  Fall,  die  Übereinstimmung, 
mag  ebenso  bei  einem  Menschen  vorherrschend 
zutreffen,  der  mit  seinem  Fühlen,  Denken  und 
Wollen  im  Leben  und  in  der  Kunst  nur  eine 
Seite  der  Welt  begreift,  als  bei  einem  umfassen- 
den Genie  wie  Goethe,  in  dessen  Werken 
sich  die  reiche  Vielfältigkeit  seines  Wesens  und 
seiner  Lebensanschauung  spiegelt. 

Der  zweite  Fall,  der  Widerspruch,  kann 
ebenso  bei  einem  in  der  Gärung  begriffenen 
Schwärmer,  als  bei  einem  Menschen  zutreffen, 
der  in  sich  zur  Reife  gelangte.  Nietzsche, 
der  so  unermeßUch  tief  am  Leben  litt,  hat  sich 
in  den  heiteren,  lichten  Perspektiven  seiner  ja- 
sagenden  Philosophie  einen  Gegenwert  ge- 
schaffen. Mag  man  darin  eine  komplimentäre 
Ergänzung  erkennen,  oder  eine  Überwindung 
konträrer  Lebensströmungen  und  die  Erstehung 
eines  Gefühles  aus  seinem  Gegensatz:  immer 
wird  eine  solche  Kunst  nicht  das  gegebene  Sein, 
sondern  das  Verlangen  nach  einem  Anderssein 
offenbaren,  auch  wenn  diesem  Verlangen,  das 
„Werde,  der  du  bist"  als  Ideal  vorschwebt. 

Der  dritte  Fall  endlich,  die  Indifferenz, 
läßt  deshalb  keine  entscheidende  Folgerungen 
auf  das  Wesen  seines  Urhebers  zu,  weil  hier 
mehr  ein  freiwaltender  Spieltrieb  als  ein  zwin- 
gendes seelisches  Bedürfnis  nach  einem  be- 
stimmten Ziel  sich  produktiv  erweist. 
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Mensch  und  Künstler. 


Unsere  Betrach- 
tung scheint  so- 
mit zu  ergeben, 
daß  nur  dort 
ein  Rückschluß 
vom  Kunstwerk 
zum  Künstler 
statthaft  sei,  wo 
dieses  unmittel- 
bar die  Seele 
seines  Urhebers 
offenbart,  gleich- 
viel ob  sich 
sein  wirkliches 
Ich ,  oder  sein 
Wunsch -Ich  da- 
rin spiegelt.  Aber 
auch  die  zahl- 
reichen Fälle,  in 
denen  uns  ein 
Kunstwerk  nicht 
unmittelbar  als 
Ausdruck  des 
Seelenlebens  ei- 
nes Künstlers 
erscheint ,  ge- 
statten mannig- 
fache Folgerun- 
gen auf  dessen 
Charaktereigen- 
schaften in  affir- 
mativer oder 
negativer  Bezie- 
hung, wenn  auch 
nur  mittelbar. 
—  Enthüllt  uns 
schon  die  Wahl 
derMotive  meist 
mehr  als  nur  den 
Geschmack  des 
Künstlers,  so 
muß  die  Art 
der  Ausführung 

einer  ernstlichen  Prüfung  mit  großer  Bestimmt- 
heit Charaktereigenschaften  offenbaren,  sobald 
wir  in  der  Lage  sind,  von  allem  Zufälligen  ab- 
zusehen. Fassen  wir  bei  solcher  Betrachtung 
vollends  nicht  ein  einzelnes  Werk  eines  Künst- 
lers ,  sondern  sein  ganzes  Lebenswerk  ins 
Auge,  so  werden  wir  gar  bald  dazu  gelangen, 
das  anfängliche  Ergebnis  unserer  Beobachtung 
wesentlich  zu  verbessern  und  damit  zu  der 
Überzeugung  kommen,  daß  es  eine  Indifferenz 
zwischen  einem  Künstler  und  seinen  Schöp- 
fungen gar  nicht  geben  kann  und  wir  in  dieser 
Hinsicht  einzig  von  Gradunterschieden  reden 
können.  —  Le  style  c'est  l'homme.  Alles  deutet 


M.\X  FELI)B.\UER. 


darauf.  Damit 
sind  wir  bei  un- 
sererHauptfrage 
angelangt.  Wie 
verhält  sich  bei 
einer  schöpfe- 
risch tätigen  Per- 
sönlichkeit der 
Mensch  zum 
Künstler?  —  Die 

schöpferisch- 
waltende und 
mit  Bewußtsein 
organisch  gestal- 
tende Kraft  in 
uns  ist  durch- 
aus nicht  nur 
auf  die  Hervor- 
bringung       von 

Kunstwerken 
beschränkt.  Sie 
kann  sich ,  je 
nach  der  Bega- 
bung, auf  ande- 
ren Gebieten 
fruchtbar  erwei- 
sen, oder  auch 
ihr  Hauptziel  in 
dersitllichenGe- 
staltungdes  eige- 
nen Daseins  und 
in  der  strengen 

Durchführung 
eines  Lebens- 
stiles finden. 
Wo  ihr  das  ge- 
lingt ,  sprechen 
wir  von  sittlicher 
Größe.  —  Nie- 
mand ,  der  klar 
denkt,  wird  es 
nun  einfallen,  bei 
einem  als  sittlich 
groß  erkannten  Menschen  unbedingt  voraus- 
zusetzen, daß  er  auch  ein  großer  Dichter, 
Maler  oder  Musiker  sein  müsse,  auch  wenn 
er  sich  auf  einem  dieser  Gebiete  betätigt. 
Ebensowenig  ist  die  umgekehrte  Folgerung 
vom  großen  Künstler  auf  den  sittlich  großen 
Menschen  innerhalb  dieses  Gedankenganges 
als  zulässig  zu  betrachten. 

Hiergegen  ist  logisch  gewiß  nichts  einzuwen- 
den. Und  doch  widerstrebt  unser  Gefühl  dieser 
Folgerung.    Vielleicht  mit  gutem  Recht. 

Alle  wahre  Größe,  die  wir  daran  erkennen, 
daß  von  ihr  eine  magische  Wirkung  ausgeht, 
erscheint  uns  gewissermaßen  künstlerisch  fun- 
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Mensch  und  Künstle^'. 
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diert.  Man  hat  Bismarck  als  Schöpfer  des 
deutschen  Reiches  einen  Künstler  genannt ; 
denn  man  hat  erkannt,  daß  hier  eben  etwas 
weit  tieferes  und  höheres  als  die  bloße  diplo- 
matische Geschicklichkeit  sich  in  die  Tat,  oder 
sagen  wir  gleich,  in  das  Werk  umsetzte.  So 
fern  es  uns  lag,  aus  seiner  politischen  Größe 
auf  eine  Befähigung  als  Künstler  in  gewohntem 
Sinne  zu  schließen,  so  nah  lag  doch  die  Er- 
kenntnis, daß  der  schöpferische  Wille,  dem  sein 
geniales  Wirken  entsprang,  sich  nur  mit  dem 
Trieb  des  Künstlers  identifizieren  läßt. 

Und  umgekehrt  wird  man  immer  wieder  aus 
wahrhafter  Größe  eines  Kunstwerks  auf  sitt- 
liche Größe  bei  seinem  Autor  schließen  und  sich 
verwundern,  wenn  dessen  Lebensführung  dieser 
Übereinstimmung  zu  widersprechen  scheint. 

Wem  haben  wir  in  diesem  Fall  mehr  zu  ver- 
trauen, dem  Werk,  das  rein  und  offen  vor  un- 
seren Sinnen  liegt,  oder  dem  Leben,  in  dem  sich 
Wesen  und  Zufälligkeit  so  schwer  trennbar 
mischt  und  verwischt?     „Den  Autor  erkennt 


»GMUNDERIN«  .\M  TEGERNSEE  (19Ü8). 


man  viel  deutlicher  aus  der  Schrift  als  aus  dem 
Leben"  hat  Goethe  einmal  gesagt  und  damit 
die  Antwort  vorweg  gegeben.  Immer  werden 
wir  leichter  bei  der  Interpretation  eines  Werkes 
zu  einer  Übereinstimmung  gelangen,  als  bei  der 
Interpretation  eines  Lebenslaufes  oder  gar  einer 
einzelnen  Handlung.  Wie  selten  treten  die 
Motive  einer  Handlung  deutlich  vor  das  Be- 
wußtsein. Was  für  denselben  Fall  dem  Einen 
als  moralische  Schwäche  erscheint,  mag  dem 
Andern  als  ethische  Kraft  gelten. 

Ich  führe  dieses  Beispiel  an,  um  auf  die 
außerordentliche  Schwierigkeit  bei  der  mora- 
lischen Wertung  von  Handlungen  zu  verweisen. 
Diese  Schwierigkeit  legt  uns  die  Pflicht  größter 
Vorsicht  im  Urteil  auf.  Sie  erfährt  gegenüber 
dem  Künstler  noch  eine  besondere  Erhöhung, 
sobald  wir  uns  sagen,  daß  die  Leidenschaft  des 
Temperaments  eine  wesentUche  Voraussetzung 
der  schöpferischen  Tätigkeit  bedeutet,  und  daß 
es  nicht  angeht,  Temperamentlosigkeit  zur  Tu- 
gend zu  stempeln.    Aber  auch  wenn  wir,  frei 
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von  Vorurteilen,  Fälle  ins  Auge  fassen,  bei 
denen  wir  zu  einer  einmütigen  Verurteilung  ge- 
langen, so  wird  sich  trotzdem  ein  beharrliches 
Gefühl  in  uns  zur  Wehr  setzen,  sobald  jemand 
aus  moralischen  Fehlern  auf  künstlerische  Un- 
zulänglichkeiten schließt.  „Daß  ein  Künstler 
ein  Giftmörder  ist,  sagt  nichts  gegen  seine 
Prosa",  meint  ein  geistreicher  Satiriker  und 
setzt  hinzu:  „Häusliche  Tugenden  gehen  die 
Kunst  nichts  an,  wenn  sie  auch  Künstlern  zwei- 
ten Ranges  zur  Empfehlung  gereichen  mögen". 
Sind  wir  in  ein  Labyrinth  geraten?  Wir  be- 
haupten, daß  der  Begriff  der  Größe  bei  einem 
Künstler  nicht  von  der  Vorstellung  der  Größe 
als  Mensch,  zum  mindestendenVoraussetzungen 
hierfür,  sich  trennen  lasse,  und  wir  bestreiten 
wiederum  den  Zusammenhang  moralischer  und 
künstlerischer  Vorzüge.  Wo  liegt  der  Ausweg 
aus   den  krausen  Gängen  dieses  Irrgebäudes? 


Vielleicht  entdecken  wir  den  Faden,  der  uns 
die  Richtung  finden  läßt.  Ich  gebrauchte  bei 
der  Gegenüberstellung  zweier  Möglichkeiten 
nicht  ohne  Absicht  das  eine  Mal  das  Wort 
Moral,  das  andere  Mal  das  Wort  Ethos.  Moral 
ist  historisch  bedingt.  Sie  bedeutet  eine  be- 
stimmte Zusammenfassung  von  Sittenregeln, 
die  schon  bei  verschiedenartigen  Völkern  und 
in  verschiedenartig  orientierten  Zeiten  wesent- 
lich voneinander  abweichen  und  die  viel  mehr 
noch  bei  verschiedenartigen  Individuen  eine 
oft  entgegengesetzte  Einschätzung  erfahren. 
Die  Moral,  die  in  der  Enge  einer  Kleinstadt 
sich  behauptet,  weist  in  ihren  Nachteilen  und 
Vorzügen  ganz  andere  Werturteile  auf,  als  die 
Moral  derjenigen,  die  in  freieren  Verhältnissen 
leben.  Das  alles  versteht  sich  von  selbst.  Aber 
es  genügt  nicht,  gewissermaßen  aus  liberaler 
Toleranz,    dem  Künstler   größere  Bewegungs- 


Mensch  und  Künstler. 


freiheit  oder  gar  eine  süffisante  nachsichtigere 
Beurteilung  zuzugestehen,  sondern  es  gilt  zu 
begreifen,  daß  der  Schwerpunkt  seiner  Sitt- 
hchkeit  eben  wo  ganz  anders  liegt,  als  bei  den 
unschöpferischen  Naturen. 

Ein  Kunstwerk  ist  nicht  wie  eine  Schulauf- 
gabe dann  das  beste,  wenn  es  die  wenigsten 
„Fehler"  aufweist,  sondern  sein  Wert  bestimmt 
sich  aus  seinen  Vorzügen.  Nicht  anders  ver- 
hält es  sich  mit  dem  bildenden  Künstler. 

Damit  sind  wir  bereits  von  der  Moral  zur 
Ethik  übergegangen.  Begnügt  sich  die  Moral 
mit  unserer  Einordnung  in  einen  allgemein  gil- 
tigen Komplex  von  Sittenregeln,  so  verlangt 
die  Ethik  dagegen,  daß  wir  den  keimkräf- 
tigen Kern  unsres  Wesens,  unser  Selbst, 
nicht  verleugnen  und  verkümmern  lassen,  son- 
dern seinem  Wachstum  und  Höhenantrieb  bis 
in  die  letzten  Konsequenzen  von  Blüte  und 
Frucht  folgen.  Die  Moral  betrifft  nur  die  Per- 
son, die  Ethik  aber  die  Persönlichkeit. 
—  Und  somit  kommen  wir  zum  Schluß:  ob  die 


Person  des  Künstlers  legalen  und  moralischen 
Forderungen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ent- 
spricht oder  ihr  gegenüber  versagt,  darf  nur 
unser  Urteil  über  den  Menschen,  unabhängig 
vom  Künstler,  beeinflussen,  ob  er  aber  als  Per- 
sönlichkeit sich  bewährt  oder  hierin  versagt,  das 
betrifft  mit  dem  Menschen  zugleich  den  Künstler. 
Wir  können  bei  Goethe  z.  B.  die  Entstehung 
seiner  großen  Werke  nicht  loslösen  von  seinem 
mächtigen  Drang,  „sich  zu  vollenden",  der  uns 
in  seinem  reichen,  organisch  gestalteten  Leben 
immer  wieder  das  Walten  der  Persönlichkeit 
offenbart,  und  wir  werden  überall ,  wo  wir 
einem  Werke  wahrhafte  Größe  zusprechen,  zu 
einem  ähnlichen  Ergebnis  gelangen.  Aber  auch 
der  Schluß  von  der  Persönlichkeit  zum  Werk 
bleibt  uns  offen,  wenn  wir  erkennen,  daß  bei 
jeder  sittlich  großen  Persönlichkeit  eine  schöpfe- 
rische Kraft  sich  „künstlerisch"  bewährt;  denn 
auch  das  Leben  erscheint  uns  als  Kunstwerk, 
sobald  in  ihm  ein  persönliches  Selbst  schöpfe- 
risch waltet KARL  HECKEL. 
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Warum  hat  denn  die  Kunst  so  viel  Bedeutung, 
warum  macht  man  sich  so  viel  daraus?  —  sie 
ist  doch  eigentlich  nur  ein  frohes  geistiges  Spiel, 
welches  der  Künstler  zumeist  für  sich  selber  zu 
seiner  eigenen  Befriedigung  ausführt.  -  Dadurch 
hat  er  seinen  Lohn  schon  vorweg  und  er  soll  der 
Welt  nur  dankbar  sein,  wenn  sie  ihn  nicht  stört 
in  seinem  kindlich  egoistischen  Gebaren  -  ihn 
nicht  von  seinem  Maltrieb  ab-  und  wegzieht  zu 
anderen  Pflichten. 

Aber  die  Welt  kümmert  sich  doch  gleich  darum, 
was  er  macht  -  sie  lacht  wohl  audi,  daß  er  so 
seine  Zeit  vertrödelt,  daf^  er  nichts  macht,  was  sie 
brauciien  kann,  sie  ärgert  sich  auch  wohl  über  ihn, 


dag  er  sich   nicht   ins  Joch   spannen  und  es  somit 
gleichsam  besser  haben  will  als  viele  andere.  — 

Aber  sie  sieht  ihm  doch  zu  —  und  solche,  in 
denen  der  Spieltrieb  nicht  ganz  erloschen  ist,  finden, 
dag  das,  was  der  Künstler  so  für  sich  macht,  ein  ganz 
schönes  Spiel  ist  und  sie  sagen:  „Ei,  seht  einmal 
her,  das,  was  der  macht,  ist  etwa  Schönes  —  so 
würden  wir  es  auch  machen,  wenn  wir  Geduld  und 
Zeit  zu  solchem  Tun  hätten  —  und  indem  sie  es 
schön  nennen,  bezeugen  sie,  dag  sie  Anteil  neh- 
men an  seinem  Schaffen,  und  es  findet  sich  wohl 
endlich,  dag  das,  was  Unsinn  schien,  doch  Sinn 
hat  -  manches,  was  Schein  schien,  dodi  auf  eine 
Wahrheit  hindeutete." hans  thoma. 
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DAS  AUGE 
DES  MALERS. 

(SCHLUSS.) 

Leg'  eine  graue 
_j  Scheibe  auf 
roten  Grund,  und 
sie  erscheint  grün. 
Auch  hier  ist  eine 
eigenartige  sub- 
jektive Einstel- 
lung jenes  sinn- 
lich -  seelischen 
Aufnahmeappara- 
tes schuld,  ähn- 
lich der  beim  „ma- 
lerischen Sehen". 
So  kann  man  es 
auch  kaum  eine 
Fälschung  nennen, 
wenn  der  Maler 
aus  einer  trüben 
Mischfarbe  die 
reine  und  starke 
Grundfarbe  her- 
aussieht, wenn 
ihm  der  Einstel- 
lungsapparat das 
Violett  in  rote  und 
blaue  Flecken  zer- 
legt. Eine  not- 
wendige Folge  der 
farbigen  Abstrak- 
tion ist  nun  auch 
die  Verstärkung 
der  Farbe ,  die 
Erhöhung  ihrer 
Leuchtkraft ,  die 
Betonung,  Unter- 
streichung ihrer 
farbigen  Beson- 
derheit, die  na- 
mentlich, wenn  es 
sich  um  die  Aus- 
einandersetzung 
mit  anderen  Nach- 
barfarben han- 
delt, eine  lebhafte 
gegenseitige  Ver- 
änderung der  ein- 
zelnen Farben 
bringen  kann.  Die 
gesamte,  im  Akt 
der  malerischen 
Auffassung  oft 
ohnehin  gestei- 
gerte   psychische 
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Kraft  ergießt  sich 
dann  in  die  Apper- 
zeption der  Farbe . 
Die  Intensität  der 
Auffassung  stei- 
gert die  Intensi- 
tät der  Farbe,  der 
anormale  Seelen- 
zustand  öffnet  den 
Wundern  der  Ver- 
wandlung Tür  und 
Tor.  Farben  flam- 
men auf,  Formge- 
bilde erscheinen 
und  verschwin- 
den, die  Welt  der 
Erscheinungen  ist 
in  ihren  Funda- 
menten erschüt- 
tert, neue  Welten 
gebären  sich,  ge- 
stalten sich,  be- 
stimmen sich  in 
der  Glut  dieser 
einzigartigen  psy- 
chischen Konzen- 
tration.        Einen 

Vorgeschmack 
solchen  anorma- 
len Sehzustandes 
mag  der  Kranke  in 
der  Beobachtung 
finden,  wenn  bei 
Fieber  oder  hef- 
tiger Kongestion 
die  Intensität  der 
Farben  mit  dem 
Anstürmen  des 
Blutes  zunimmt  u. 
in  dem  Schwan- 
ken der  Farben 
sich  der  Rhyth- 
mus desPulsschla- 
ges  widerspiegelt. 
Das  Gegenteil  ge- 
schieht bei  Schwin- 
delanfällen ,  hier 
werden  die  Far- 
ben matter  und 
blasser  bis  zum 
vollständigen  Ver- 
schwinden. Sol- 
chen Einflüssen 
ist  das  empfindli- 
che Seelensystem 
des  Malers  in  be- 
sonders      hohem 
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Grade  ausgesetzt.  Jede  Stimmung  ändert  sein 
Sehen.  Leidenschaftliche  Erregung,  nervöse 
Überreiztheit  facht  die  Farbe  an,  spitzt  Gegen- 
sätze, Disharmonien  bis  zur  Unerträglichkeit. 
Erschlaffung  macht  das  Bild  der  Erscheinung 
trübe  und  leer.  Verzweiflung  zerreißt  alle  kos- 
mische Ordnung  und  läßt  nur  sinnlose  Trüm- 
mer, der  Künstler  wird  darin  zum  Desorgani- 
sator,  er  zerstört,  er  negiert  sich  selbst. 

So  vermag  das  Auge  des  Malers  jede  Deu- 
tung in  die  Welt  hineinzusehen,  er  sieht  nicht, 
niemals,  was  ist,  stets  äfft  ihn  die  Welt  mit  dem 


GEMJVLDE  »LEIBHÜSAREX«  (1908). 


verzerrten,  gesteigerten  Spiegelbild  seines  eige- 
nen, aus  dem  Gleichgewicht  gebrachten  Seelen- 
zustandes.  So  schürt  die  Flamme  sich  mit  dem 
selbsterzeugten  Sturm. 

Das  malerische  Sehen  ist  eine  Art  Autosug- 
gestion. Je  heißer  sich  der  Künstler  an  das 
Schauen  der  Erscheinung  hingibt,  desto  mehr 
schwindet  ihm  die  Aussicht,  sie  wirklich  zu  er- 
fassen, desto  mehr  von  seinem  Eigenen  sieht 
er  in  die  Welt  hinein.  Er  will  die  Wirklichkeit  in 
all  ihrer  Erscheinungsintensität  aufnehmen  und 
wiedergeben,  und  er  wird  dabei  unversehens 
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zum  Traummaler,   der  sich  in  die  Netze  der 
Autosuggestion  unrettbar  verstrickt. 

Die  malerische  Auffassung  und  damit  die 
Autosuggestion  des  Malers  enthält  aber  auch 
noch  rein  technische  Elemente.  Es  ist  das  eine 
höchst  merkwürdige  Sache,  sie  wird  uns  aber 
nach  dem  Vorhergehenden  nicht  mehr  so  ganz 
unerwartet  kommen.  Also  der  Maler  sieht  die 
Landschaft  je  nachdem  in  Öl  oder  in  Aquarell. 
Er  sieht  nicht  bloß  Farben,  sondern  direkt  Farb- 
flecken, Pinselslriche,  so  wie  sie  seiner  Hand- 
schrift entsprechen.  Dem  einen  setzt  sich  das 
gesehene  Bild  aus  lauter  kurzen  Strichen  zu- 
sammen, dem  andern  aus  farbigen  Punkten, 
einem  dritten  aus  breiten  Flecken.  Die  Augen 
malen  das  Bild  vor.  Die  Striche  leben,  wan- 
deln sich,  die  Handschrift  beeinflußt  sie,  aber 
auch  die  augenblickliche  Stimmung  und  die 
andern  oben  beschriebenen  seelischen  Um- 
stände. Das  geht  bis  zur  Manie.  Während 
gewisse  Menschen  dem  Zwange  unterliegen, 
alles  und  jedes,  was  ihnen  begegnet,  zählen  zu 
müssen,  sieht  der  eine  Maler  die  Welt  voll  von 
Pinselstrichen,  der  andere  sieht  ein  Meer  von 
Tupfen,  andere  sehen  große,  schnittige  Flächen, 
die  sich  übereinanderschieben.  Je  mehr  der 
Maler  Nur-Maler  ist,  desto  reiner,  subjektiver, 
malerischer  wird  das  Weltbild,  das  ihm  sein 
Auge  zeigt,  desto  weniger  bleibt  darin  übrig 
von  objektiv-richtigen,  also  unbewältigten,  nicht 
amalgamierten    Partien.     Das   Malerauge   legt 


gleichsam  ein  Rasternetz  über  die  Platte  des 
physiologischen  Bildes,  es  entsteht  dadurch  ein 
neues  Bild,  das  sich  aus  subjektiven  Elementen 
zusammensetzt,  je  nach  der  Art  des  Künstlers, 
je  nach  seiner  malerischen  Technik.  — 

Diese  gewalttätige,  seelisch  erschöpfende 
Autosuggestion  läßt  sich  nun  aber  nicht  dauernd 
unter  allen  Umständen  aufrecht  erhalten.  Sie 
wird  begünstigt  vom  unscharfen  Sehen,  von  der 
„Einstellung  auf  Unendlich",  von  verschwom- 
menen Luftstimmungen.  Gegenüber  der  harten, 
brutalzeichncnden  Mittagsklarheit  sie  aufrecht 
zu  erhalten,  erfordert  schon  erheblichen  Auf- 
wand von  Seelenkraft  und  strengste  Übung. 
Darum  ist  die  Dämmerung  im  allgemeinen  dem 
Malerauge  günstiger.  Manche  Grenzen  gibt  es, 
die  von  der  Autosuggestion  niemals  überwun- 
den werden:  Wo  gelb  ist,  kann  auch  der  Maler 
kein  Blau  sehen.  Die  gerade  Linie  wird  ihm 
nicht  rund  erscheinen  können.  Je  unbestimm- 
ter, komplizierter  die  Form,  desto  verschie- 
dener das,  was  ein  Malerauge  hineinsehen  kann. 
Die  Mischfarbe  läßt  viele  Deutungen  zu,  die 
Farbfläche  besteht  nicht  nur  mathematisch,  son- 
dern auch  dem  Malerauge  aus  unendlich  vielen 
Punkten,  die  es  bald  zu  Tupfen,  Flecken  oder 
Strichen  im  Sehakt  zusammenzieht.  Das  Hinein- 
sehen der  Technik  ist  nur  einTeil  der  allgemeinen 
malerisch-optischen  Selbsttäuschung,  die  trennt 
und  zusammenfaßt,  steigert  und  abdämpft,  wie 
und  wo  es  die  subjektive  Auffassung  will.   Der 


Das  Auge  des  Jllalers. 


in  die  Natur  hineingesehene  Pinselstrich  ist 
nichts  als  ein  Komplex  solcher  subjektiven  Än- 
derungen, ein  psychisch  erzeugter  Wellenberg 
im  Meer  der  optischen  Eindrücke. 

So  ist  das  Auge  dem  Maler  eine  unerschöpf- 
liche Quelle  von  Bildern.  Das  eigenmächtige 
Schalten  mit  der  Außenwelt  mag  in  ihm  ein 
königliches  Machtgefühl  wachrufen,  das  be- 
glückende Bewußtsein  eines  großen  Besitzes 
an  Schönheit,  den  er  sich  ganz  allein  schenkt 
und  den  kein  Mensch  und  keine  Geldmacht  ihm 
rauben  kann.  Gestört  wird  ihm  dieses  Glück 
nur  durch  das  Bewußtsein  der  Nichtwirklich- 
keit  dieser  Scheinwelt ;  er  weiß,  es  ist  ein  Phan- 
tom, das  ihn  da  mit  seinen  eigenen  Nöten  und 


Seligkeiten  äfft.  Die  Welt  spielt  ihm  eine  Mas- 
kerade vor,  und  er  selbst  ist  es,  der  ihr  das 
Narrenkostüm  umgehängt  hat.  Diese  Gewöh- 
nung zur  Autosuggestion  ist  aber  auch  dem 
seelischen  Organismus  nicht  ganz  ungefährlich. 
Das  stete  Hin-  und  Herschwanken  zwischen 
Wirklichkeit  und  malerischer  Einstellung  stört 
oft  das  seelische  Gleichgewicht.  Das  reizsame 
Malerauge  mag  ein  wunderbares,  wenn  auch 
keineswegs  exaktes  Instrument  sein.  Doch 
kann  auch  hier  eine  Überreizung  eintreten,  die 
das  Instrument  beschädigt  und  unbrauchbar 
macht.  Hier  schlummern  Gefahren.  Mögen  sie 
auch  manchem  Maler  bewußt  sein,  das  wird 
doch  keinen  abhalten  können,  sich  dem  wun- 
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derbaren  Tun  des  malerischen  Sehens  mit  In- 
brunst hinzugeben,  den  Genuß  der  künstleri- 
schen Weltanschauung,  Weltbeherrschung  im- 
mer und  immer  wieder  anders  auszukosten. 
Fruchtbar  ist  dieser  Genuß  ja  trotz  alledem, 
wenn  der  malerischen  Weltanschauung  auch 
kein  Wahrheitswert  zukommt.  .  .      a.  jaumann. 

Ä 
O  TÄRKE  DES  AUSDRUCKS  ist  durch  Kunst 
vjj  nicht  zu  erreichen,  sondern  hat  ihren  Grund 
in  der  lebhaften  Überzeugung  und  starken  Rüh- 
rung.  Ein  guter  ehrlicher  Professor  der  Bered- 


»GARTNERI.N   IN    ITCI  KNMCE      il'-«'.'). 

samkeit  fragte  einstmals  den  Genfer  Rousseau, 
wie  er  es  doch  mache,  daß  er  immer  so  über- 
zeugend und  so  hinreißend  schriebe.  „Ich  — 
tat  er  hinzu  —  bin  ein  Lehrer  der  Beredsamkeit, 
und  dennoch  ist  es  mir  noch  nie  geglückt,  mit 
dem  Nachdruck  und  der  Stärke  zu  schreiben, 
die  Ihnen  so  natürlich  scheinet."  —  „Ich  habe 
weiter  kein  Geheimnis  und  keine  Regel  —  ant- 
wortete Rousseau  —  als  daß  ich  nichts  behaupte, 
als  das,  von  dem  ich  selbst  lebhaft  überzeuget 
bin,  und  nichts  äußere,  als  was  ich  bei  jeder 
Sache  wirklich  empfinde j-  g.  sulzek. 
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DAS  HAUS  UND  DIE  KUNST  MAX  FELDBAUERS. 


Nördlich  von  München  schnellt  sich  die  Am- 
per  munter  durchs  malerberühmte  Dachauer 
Moos.  Die  grüne  Ebene  begrenzen  tertiäre 
Flinzberge,  auf  denen  sich  breit  der  gemütliche 
Markt  mit  den  Resten  seines  weithin  leuchten- 
den alten  Schlosses  lagert.  Einige  Kilometer 
weiter  gegen  Westen  nisten  auf  einem  etwas 
niedrigeren  Hügelzug  Bauern  in  einem  kleinen 
Dorf,  dem  Bild  einer  bescheidenen,  anheimeln- 
den, oberbayerischen  Haufensiedelung.  Das  ist 
Mitterndorf .  Vor  den  reinlichen  Häusern  schiebt 
sich  ein  freistehender  Kegel  in  die  Ebene,  den 
vor  Jahrtausenden  die  Willkür  stürmender 
Wogen  hier  abgesetzt  hat.  Jahrhunderte  lang 
schabten  die  Bauern  von  ihm  den  Sand  für 
Mörtel  und  Mauerspeise  weg,  bis  er  schließlich 
allein  und  abgetrennt  auf  mooriger  Weide  da- 
lag und  seinem  Ende  entgegentrauerte.  Da  kam 
eines  Tags  ein  Münchener  Maler;  den  erbarmte 
die  geologische  Merkwürdigkeit,  er  kaufte  den 
Berg  und  stellte  sein  Haus  darauf.  Nun  schim- 
mert das  burgartige,  weiße  Gewände  Feld- 
bauers mit  dem  Dach  aus  Solnhofer  Platten, 
auf  denen  sich  schon  leise  ein  gelber  Schimmer 
ansetzt ,  durch  das  Eichengestrüpp  des  Ab- 
hangs und  den  selbstgepflanzten  Ginster  ins 
flache  Land  und  grüßt  hinüber  zum  fürstlichen 
Gemäuer  von  Dachau.  Am  Fuß  der  Anhöhe 
ist  eine  Koppel  eingezäunt,  in  der  sich  zu  Frie- 


denszeiten das  brave  Modellroß  tummelt  und 
damit  kein  Pfad  die  scheue  Wildnis,  das  Leben 
der  Eidechsen  und  Hasen  zu  stören  braucht, 
hatte  der  Hausherr  den  Einfall,  eine  lange  ge- 
waltige Brücke,  aus  mächtigen  Baumstämmen 
und  Schwellen  geformt,  unmittelbar  aus  der 
Tiefe  zum  Gipfel  zu  führen;  als  ob  Laune  und 
Faust  eines  Riesen  sie  hingesetzt  hätte,  so  steht 
das  ungeheuerliche  Gebilde  da. 

Das  Haus,  von  Deslisle  und  Ingwersen  er- 
baut, ist  ein  richtiges  Münchener  Malerheim, 
wie  es  die  mittlere  Generation  der  Gegenwart 
versteht.  Die  Hauptsache,  das  Atelier,  eine 
schlichte  Werkstatt  ohne  jeden  Flitter  und 
Gschnas,  fast  nüchtern,  aber  hell  und  geräumig. 
Die  Wohnräume  von  angenehm  wechselndem 
Rhythmus  der  Gestalt,  hygienisch,  die  Einrich- 
tung familienhaft  gemütlich ,  die  Lichtführung 
für  ein  Malerauge  unterhaltend  und  anregend; 
keine  Altertümelei,  kein  süddeutscher  Barock, 
aber  auch  kein  kaltes  Neu-empire  und  keine 
slawisierende  Buntheit.  Die  Vorteile  der  neuen 
Entwicklung  sind  benutzt,  aber  ohne  Dogma- 
tismus und  Konsequenzmacherei.  Die  Boden- 
verhältnisse dienen  dazu  noch  mehr  Abwechs- 
lung in  die  Anlage  zu  bringen:  von  den  nied- 
rigen Tortürmen  des  Eingangs  her  gelangt  man 
über  einen  kleinen  Anstieg  sofort  in  den  ersten 
Stock.   Bezaubernd  schön  ist  der  Blick  aus  den 
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Das  Haus  und  die  Kunst  Max  Feldbauers. 


HAI'S  M.VX  KEl-DBAUF.R  IN  MITTERNDORF. 


drei  Fenslern  des  Eßzimmers  und  von  der  Ter- 
rasse aus  über  die  feuchte,  grüne  Welt  der 
Ebene,  über  die  aufglänzenden  Wasserspiegel 
der  Amper  hinweg  bis  zu  dem  gegenüber  auf- 
ragenden Zugspitz  und  der  ganzen  glorreichen 
Alpenkette  vom  Chiemsee  bis  tief  nach  Schwa- 
ben hinein.  Dazu  der  wunderbare,  unendliche 
Horizont  mit  seiner  ewig  sich  verändernden 
Atmosphäre  und  den  herrlichen  Wolkenzügen 
der  oberbayerischen  Hochebene.   Wer  von  hier 


»BLICK  VON  DER  BRÜCKE  ZUM  EINGANGSTOR« 


aus  einmal  etwa  ein  abendliches  Föhnwunder 
in  den  Lüften  erlebt  hat,  wird  die  Pracht  dieser 
Landschaft,  die  lebensvoll  und  streng  zugleich 
ist,  nicht  wieder  vergessen. 

Das  Beste  am  Hause  Max  Feldbauers  sind 
aber  die  Malereien,  die  drin  hängen,  fast  muß 
man  sich  hüten  zu  sagen ,  die  Bilder.  Denn 
schon  lange  gibt  Feldbauer  einer  guten  Malerei 
bei  weitem  den  Vorzug  vor  jeder  Komposition. 
Dabei  geht  diesem  feurigen  Künstler  die  Fähig- 
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IIAÜS  MAX  FELDBAUER. 


»IILICK  IN  DEN   HciFRAUM« 


keit,  ein  Bild  zu  gestalten,  durchaus  nicht  ab 
Er  ging  sogar  von  dem  Zeichnerischen  ursprüng- 
lich aus  und  wer  die  Ausstellungen  verfolgt  hat, 
erinnert  sich  noch  wohl  an  seine  glänzenden, 
lebenbeherrschenden,  kraftvollen  Kohlenzeich- 
nungen, an  die  dampfende  Animalität  seiner 
saftigen  Akte,  an  seine  geistreichen  zeichneri- 
schen Abbreviaturen.  Aber  ungefähr  seit  dem 
Jahre  1905  will  er  von  zeichnerischer  Auf- 
fassung nichts  mehr  wissen.  Mit  fortschreiten- 
der Folgerichtigkeit  löst  er  seitdem  in  zuneh- 
mendem Maße  alles  Lineare  in  Töne  auf.  Das 
eigentlich  Bildmäßige,  das  Gegenständliche  im 
gewöhnlichen  Sinne  tritt  für  ihn  an  Bedeutung 
zurück.  Immer  mehr  verlieren  für  ihn  die  Dinge 
und  ihre  Beziehungen  zu  einander  an  entschei- 
dendem Wert.  Immer  wichtiger  werden  ihm 
dafür  die  Verhältnisse  zwischen  Licht  und 
Dunkel,  Farbe  und  Luft;  diese  gewinnen  selb- 
ständige Bedeutung  und  eigentümliches  Leben. 
Wer  sich  solcher  Anschauung  ernstlich  ergibt, 
der  setzt  an  Stelle  der  Illusion  und  des  Imita- 
tiven, an  Stelle  der  gemeinen  Deutlichkeit  der 
Dinge,  wie  soeben  unübertrefflich  und  selbst 
für  den  dickfelligsten  Laien  begreiflich  Wölfflin 
in  seinen  „Kunstgeschichtlichen  Grundbegrif- 
fen" auseinandergesetzt  hat,  eine  ganz  andere 


Schönheit,  die  freilich  nicht  so  leicht  erkennbar 
ist  und  leider  am  schwersten  an  Abbildungen 
erschlossen  werden  kann.  Man  muß  dazu  die 
Originale  sehen.  Durch  das  Leben  von  Licht 
und  Farbe,  das  in  ihnen  wogt,  drückt  sich  das 
Zarte  wie  das  Gewaltsame,  das  Liebenswürdige 
wie  das  Heftige,  das  qualmend  Wilde  wie  das 
lyrisch  Zärtliche  stark  und  höchst  eigenartig 
aus,  wie  es  nur  bei  großen  Begabungen  der 
Fall  ist.  Die  Haut  eines  nackten  Weibes,  die 
tirillierende  Frühlingsluft  über  lichten  Wiesen, 
die  Uniform  von  Husaren,  das  spielende  Fell 
eines  Pferdeleibes,  alles  malerisch  ablesbare 
Dinge,  sind  nur  ein  Anlaß,  um  dem  fühlenden 
Auge  Erlebnisse  zubereiten.  Einem  Maler,  der 
so  empfindet,  der  einen  höchst  individuellen 
Pferdekopf  so  in  Farbe  aufzulösen  weiß,  der 
das  Übersetzen  von  Rennpferden  über  eine 
Hürde  mit  rein  malerischen  Mitteln  so  darzu- 
stellen weiß,  daß  man  den  Staub,  den  Schweiß, 
die  fiebernde  Anstrengung,  die  höchste  Nerven- 
anspannung von  Tier  und  Mensch,  die  zitternde 
Luft  über  beiden,  die  Lust  und  das  brennende 
Verlangen  nach  dem  Sieg  empfindet  —  einem 
solchen  Pferdemaler  von  Gottes  Gnaden  kommt 
freilich  manch  anderer  Pferdezeichner  von  Na- 
men schwer  und  gußeisern  vor.   Ein  wohltuen- 
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des  Zeichen  der  ernsten  künstlerischen  Selbst- 
zucht Feldbauers  ist  es,  daß  sich  seine  Malereien 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  einer  hohen  technischen 
Verfeinerung  nähern.  Viele  dieser  Sachen  sind 
von  einer  inneren,  schwer  zu  beschreibenden, 
aber  um  so  fühlbareren  Lebendigkeit,  einer 
Leuchtkraft  und  einem  Reichtum  an  reiner 
Farbe,  von  einer  handwerklichen  Durchgemalt- 
heit,  daß  sie  hochberühmten  Verwandten  — 
ich  denke  etwa  an  Trübners  Dogge  —  wenig 


nachgeben.  Ist  es  noch  notwendig,  besonders 
zu  betonen,  daß  Feldbauer  nichts  weniger  als 
ein  analysierender  Wahrheitsfanatiker,  als  ein 
wissenschaftlich  sich  gebärdender  Naturahst  ist, 
dem  es  etwa  nur  auf  die  genaue  Darstellung 
der  „Luft  um  die  Gegenstände  herum"  zu  tun 
wäre?  So  ungefüg  manche  seiner  Substrate, 
seine  Bauernweiber  und  Pferdeknechte  äußer- 
lich auch  sind,  so  klar  ergibt  sich  doch  selbst 
aus  Abbildungen,  daß  Feldbauer  sein  fabelhaft 
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differenziertes  Farbensehen  nicht  zu  einer  pa- 
noramamäßig wirkenden  Steigerung  der  räum- 
lichen Illusion  mißbraucht,  sondern  sich  weise 
auf  die  flächige  Schönheit  beschränkt. 

In  dem  leidenschaftlichen  Temperament  die- 
ser volkstümlich  empfindenden,  bajuwarischen 
Vollnatur  paart  sich  eine  gesunde,  dem  Vitalen 
zugewendete  derbe  Sinnlichkeit  mit  einer  un- 
erhörten, nervösen  Sensibilität  für  die  Farbe. 
In  den  schwebenden  Übergängen,  in  der  Deli- 
katesse einer  immer  sauberer  und  vollkommener 
werdenden  Farbe  findet  Feldbauer  sein  Glück 
und  seine  Freude.  Er  schafft  Tafeln,  in  denen 
Faust  und  Nerven  zugleich  sind.  Es  ist  nicht 
schwer,  zu  sehen,  daß  er  einst  vom  jungen  Trüb- 
ner seinen  Ausgang  nahm.  Aber  ein  anderes 
sind  die  Fortsetzer,  ein  anderes  die  Thronfolger, 
die  Mehrer  des  Reiches  werden,  und  zu  den 
letzteren  gehört  Max  Feldbauer.        karl  mayr. 

Ä 

Sdiaffe  Dir  ein  eigenes.  Deinem  Wesen  entspre- 
chendes Nest,  lind  es  wird  Dir  gefallen,  schaffe  es 
in  Diirdibildnng  Deiner  Ansichten  über  schön  und 
häßlich,  unbesorgt  um  das  Streiten  der  Ästhetiker,  und 
es  wird  siclier  schön  werden,  wenn  in  Dir  die  edlen 
Züge  des  Mensdienherzens  obwalten Gurliit. 


»BLICK  IN  DIE  OBERE  DIELE« 


KUNSTGENUSS.  Starke  Naturen  haben 
oftmals  eine  instinktive  Abneigung  gegen 
allen  Verkehr  mit  Kunst.  Oder  mindestens 
gegen  jene,  die  ihrem  persönlichen  Wesen  nicht 
restlos  konform  ist.  Sie  fliehen  den  Künstler, 
der  sie  in  den  Bann  seiner  andersgearteten 
Persönlichkeit  ziehen  will,  der  seine  eigenwillige 
Anschauung  und  Darstellung  der  Welt  durch- 
setzen will.  Und  ebenso  fliehen  sie  das  Kunst- 
werk, das  fremde,  das  man  nicht  erobern  kann, 
das  nur  genossen  wird  in  passiver  Hingabe, 
unter  Duldung  seiner  Tyrannei.  Das  Kunstwerk 
will  ja  den  Beschauer  mit  seiner  eigenen  Art 
ganz  durchtränken,  ihn  sich  selbst  entäußern 
und  zu  sich,  dem  fremden  Werk,  hinüberziehen. 
Mancher  also  findet  darum  die  Kunst  unheim- 
lich und  weicht  ihr  aus,  wie  einem  gefährlichen 
Spinnennetz.  Harte  Naturen,  des  Befehlens 
gewohnt,  fürchten  die  Erschütterungen  der 
Kunst,  sie  fürchten  um  ihr  stolzes  Gleichge- 
wicht. Ist  das  aber  nicht  zugleich  ein  Zeichen 
von  Schwäche? 

Wer  in  sich  ganz  gefestigt  ist,  wird  auch  die 
spielende  Hingabe,  die  die  Kunst  verlangt,  nicht 
mit  seelischen  Störungen  büßen. .  .  .    a.  jaumann. 


rwpSSfi»  -Itttgtf*^- 


m  * 


AUS  DEM  HAUSE  DES  MALERS  M.  FELDBAUER-JMITTERNDORF.  .ERKERPLATZ  IM  WOHNZIMMER« 


E.  OELIDEN-MUNCHEN.  KOHLEZEICHNUNG  »BETENDER  BAUER. 


RICHARD  BAUROTH  (WESTFRONT).  »BILDNISBÜSTE  EINES  KOMMANDIERENDEN  GENERALS  IN  FLANDERN^  MARMOR. 


M  iBLu  jesgy^aaSL 


PROFESSOR  FRITZ  BEHN  (WESTFRONT)   BII.DNISBÜSTE  »KRONPRINZ  RUPRECHT«  EISENGUSS.  (BRAKLS  KUNSTHAUS) 


W.  O.  J.  NIEUWENKAMP-EDAM.  RADIERUNG  .SCHLEUSE  IN  ED  AM. 


U  .  I  >.J.  MFL'WK.NKAMl'-EDAJI  (HOLLAND). 


KADIEKUNG    »WENN    DIE   Bl.Al  1  EK   hALLE.N 


DER  RADIERER  \V.  0.  J.  NIEUWENKAMP. 


Man  möchte  sagen,  er  bildhauert  auf  der 
Kupferplatte Hans  W     Singer. 

Nieuwenkamp  wurde  in  1874  zu  Amster- 
dam geboren.  Noch  jung  kam  er  mit 
seinen  Eltern  nach  Haarlem ,  und  wohnte  dort 
achtzehn  Jahre.  Hier  besuchte  er  auch  die 
Schule  und  später  das  Gymnasium.  Die  Schul- 
bank aber  brannte  unter  ihm;  durch  schlechtes 
Aufpassen  bekam  er  in  den  meisten  Fächern 
sehr  niedrige  Noten.  Nur  in  der  Mathematik 
war  er  einer  der  Besten.  Zeichnen  war  sein 
Lieblingsfach,  wiewohl  niemand  ihm  eine  Zu- 
kunft voraussagen  konnte.  Als  sein  Vater  sah, 
daß  es  nicht  so  weiter  ging,  nahm  er  ihn  zu 
sich  auf  sein  Kontor.  Aber  auch  hier  konnte 
der  junge  Nieuwenkamp  keine  Ruhe  finden. 
Seine  Natur  war  nicht  für  das  Stillsitzen  ge- 
schaffen, zumal  bei  einer  Arbeit,  die  ihm  nicht 


zusagte.  Er  hatte  nun  einmal  keine  Anlage, 
ein  Börsenmensch  zu  werden.  Zuletzt  begriff 
denn  auch  sein  Vater  den  Zustand  und  gab 
dem  Kunstberuf  seine  Zustimmung,  jedoch 
unter  der  Bestimmung,  daß  er  die  Kunstge- 
werbeschule zu  Amsterdam  besuchen  sollte. 
Also  doch  wieder  eine  Schule.  Wiewohl  als 
Schüler  eingeschrieben,  nahm  er  am  Unter- 
richte sehr  wenig  Teil.  Von  sich  selbst  sagt 
er  denn  auch,  daß  er  nie  Unterricht  ge- 
nossen habe.  Durch  vieles  Reisen  und  den 
Besuch  von  Museen  formte  er  sich  selbst,  die 
Natur  gab  ihm  Bildung.  Ihr  Schüler  wollte  er 
wohl  sein  und  nur  ihr  folgen.  Niemals  fiel  es 
ihm  schwer,  auf  ihren  Unterricht  zu  hören.  Was 
er  wurde,  kam  aus  ihm  selber  hervor ;  er  wußte, 
was  er  wollte.    In  zähem  Festhallen  verfolgte 
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er  seinen  Weg  und  —  erreichte  sein  Ziel.  So 
ist  er  der  Radierer  von  schönen  Blättern  ge- 
worden, so  schnitt  er  im  Laute  der  Jahre  seine 
fünfundsiebzig  Holzschnitte.  In  ruhiger  Berech- 
nung unternahm  er  seine  vier  Reisen  nach  Insu- 
linde,  besuchte  zweimal  Bali  und  Lombok  und 
gab  darüber  ein  reichillustriertes  Buch  heraus. 
Auch  sehen  wir  ihn  am  Ganges,  worauf  er  in 
1915  sein  Benares- Album  zusammenstellte. 
Nieuwenkamp  hat  in  zwanzigjähriger  Tätig- 
keit den  Beweis  gegeben ,  daß  er  auch  ohne 
Schulerziehung  den  Weg  zur  Kunst  gefunden. 
Wiewohl  er  stets  hart  gearbeitet  habe,  sei  es 
ihm,  als  ob  er  jetzt  erst  anfinge,  sagte  er,  als 
wir  im  April  1915  mit  ihm  über  seine  Arbeit 
sprachen  und  in  seinem  Atelier  seine  zahl- 
reichen Skizzen,  Zeichnungen,  Radierungen 
und  Holzschnitte  sahen.  Dort,  in  seinem  Hause 
und  in  seiner  Umgebung  konnte  er  erst  in  sei- 
ner ganzen  Eigentümlichkeit  begriffen  werden. 
Sitze  mit  ihm  am  Fenster  seines  Wohnzimmers, 
dicht  am  Wasser,  in  zwangloser  Unterhaltung 


R.\DIERU.\G    .HAFEN  VON  ENKHUIZEX« 


und  sieh'  dann  an  der  Überseile  die  echten 
Nieuwenkamp-Häuschen  mit  der  typischen  ge- 
teilten Tür  und  dem  Klopfer  an  Stelle  der  mo- 
dernen Klingel,  —  seine  so  echte  Erfassung 
des  holländischen  Lebens  wird  dann  in  seinen  Ra- 
dierungen undHolzschnitten  unverkennbarsein. 

Gehe  mit  ihm  über  die  typischen  Holzbrücken 
durch  Edam,  wenn  am  Himmel  voll  die  Mittags- 
sonne steht  und  der  südliche  Frühlingswind 
durch  die  Gipfel  der  auf  den  Wällen  stehenden 
alten  Bäume  säuselt.  In  den  Gräben  des  Pol- 
derlandes spiegeln  sich  die  Mühlen  und  Türme 
und  Brücken.  Noch  unter  dem  Eindruck  dieser 
Schönheit  kehren  wir  zurück  in  des  Künstlers 
Wohnung  mit  den  gemütlich  großen  und  doch 
häuslichen  Räumen,  und  nun  wird  uns  deutlich, 
wie  Nieuwenkamp  in  seinen  Schöpfungen  so 
echt  intim-holländisch  werden  konnte. 

Er  lebt  in  seiner  Arbeil;  er  kommt  nicht 
gelegentlich  aus  der  Stadt,  um  draußen  seine 
Studien  zu  machen:  er  ist  selbst  ein  Stück  der 
freien   Natur  geworden,   fern  dem   Geräusche 
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einer  modernen  Großstadt.  Er  nimmt  vom 
Unverfälschten  und  besitzt  die  Gabe,  Schluck 
für  Schluck  das  Leben  zu  genießen  und  zu 
trinken  aus  dem  unverfälschten  Kelch  der  Na- 
tur. Unmittelbar  nach  der  Natur  arbeitet  er 
zwar  wenig.  Eine  Skizze ,  einige  Aufzeich- 
nungen, mehr  nicht.  Meistenteils  erst  einige 
Jahre  später  wird  dann  das  eine  oder  das  an- 
dere ausgearbeitet.  Wie  Nieuwenkamp  selbst 
äußerte,  ist  dann  das  Unwesentliche  vergessen; 
allein  die  Hauptsache,  das  worauf  es  ankommt, 
steht  ihm  dann  um  so  klarer  vor  Augen,  und 
darauf  baut  er  dann  weiter. 

Nieuwenkamp  ist  kein  Impressionist,  kein 
Naturalist,  auch  kein  Phantast,  wiewohl  er 
mit  solchen  Arbeiten  viel  Übereinstimmung 
besitzt.  Er  ist  vorab  der  Künstler  der  kon- 
zentrierten Andacht,  er  sucht  das  Wesen  der 
Dinge,  das  Charakteristische  in  ihnen.  So  be- 
trachtet, kann  man  auch  seine  Neigung  zu  allem 
Monumentalen  begreifen. 

Nieuwenkamps  Arbeit  umfaßt  bereits  175 
Radierungen  und  75  Holzschnitte.  Weiter  eine 
große  Zahl  von  Zeichnungen  w.  u.  a.  allein  die 
250  Blatt  seines  Buches  über  Bali.    Unter  den 


I^VDIERU.NG     •ilüLZl- ALLER,  EDAM« 

Radierungen  sind  einige  von  solchen  großen  Ab- 
messungen, wie  wahrscheinlich  niemals  zuvor  in 
Holland  gemacht  wurden.  So  mißt  das  Blatt 
„Nach  dem  Tempel  Madura"  86,7  X  103,2  cm. 
In  den  hier  reproduzierten  wenigen  Radie- 
rungen ist  Nieuwenkamp  recht  gut  zu  erkennen. 
Seine  Liebe  zu  den  Städtchen  seines  Vaterlandes 
mit  ihrer  eigentümlichen  Schönheit  ist  darin 
ganz  deutlich  ausgesprochen.  Der  „Cunera- 
Turm,  Rhenen"  ist  ein  Gegenstück  zum  „Turm  in 
Amersfoort".  Das  intim-ruhige  solcher  hollän- 
dischen Gäßchen,  das  Ausgestorbene,  von  allem 
Weltgeräusche  entfernte,  atmen  diese  Abbil- 
dungen. Still  und  ruhig  und  voller  Frieden  ist 
hier  alles.  Von  Amersfoort  machte  er  noch  eine 
andere  Abbildung:  „Wenn  die  Blätter  fallen". 
Man  bemerke,  mit  welcher  Vorsicht  und  Ge- 
duld der  Radierer  sich  mühte,  um  das  Eigen- 
tümliche des  Häuschens  und  des  Kanals  wieder 
zu  geben,  ohne  in  Kleinlichkeit  zu  verfallen. 
Dieselbe  Freundlichkeit  und  Zufriedenheit  fin- 
den wir  auch  im  Fenster  mit  den  kleinen  Schei- 
ben und  in  der  kleinen  Brücke  im  Hintergrunde. 
Ein  freundliches  Auge,  das  so  die  Welt  sieht. 
—  Von  der  Radierung:   „Monnikendam  vom 
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Turme  gesehen"  kann  gleiches  gesagt  werden. 
Wie  schön  scheint  die  Sonne  auf  die  alten 
Giebel.  „HaEen  von  Enkhuizen";  prachtvoll 
schimmert  der  Hintergrund  durch  die  typisch- 
holländische  Brücke.  Als  Komposition  verdient 
diese  Radierung  unsere  Andacht.  Das  künst- 
lerische Gleichgewicht,  sprossend  ausdesKünst- 
lers  Natur,  hält  auch  unsere  Phantasie  in 
Ruhe,  während  doch  Jubel  über  den  herr- 
lichen Tag  voller  Sonne  klingt.  Die  Radie- 
rung „Holzfäller"  ist  ein  sehr  großes  Bild: 
56,5  X  77  cm.  Welche  Landschaft  dort  im 
Hintergrunde,  hinter  dem  Stadtwall  mit  den 
ehrwürdigen  Bäumen.  „Im  Garten  des  Sul- 
tans, Jogjakarta",  gibt  eine  von  den  vielen  In- 
sulinde-Radierungen,  die  Nieuwenkamp  machte 
und  wodurch  er  der  erste  europäische  Künstler 
ist,  der  die  tropischen  Niederlande  zum  Gegen- 
stande der  Kunst  machte.  Von  Java  gab  er  17 
Radierungen  und  2  Holzschnitte,  von  Bali  18 
Radierungen  und  6  Holzschnitte.  Dieser  mäch- 
tige Java- Waringin  zeigt  uns,  wie  der  Baumeister 
in  Nieuwenkamp  durch  den  Wuchs  dieses  mäch- 
tigen Baumes  gepackt  wurde  und  wie  ihm 
der  indische  Feigenbaum  erschien  gleich  einer 
Kathedrale,  die  uns  zur  Bewunderung  nötigt. 
Dann  noch  einige  Worte  zu  der  Radierung 
„Die  Schleuse  in  Edam",  deren  Wiedergabe  als 
Beilage  voran  gestellt  ist.  Vielleicht  besteht 
kein  Bild,  worin  Nieuwenkamps  typische  Per- 
sönlichkeit sich  so  vollkommen  offenbart,  wie 
in  dieser  Radierung.    Mit  seiner  ganzen  Liebe 


hat  er  sich  darin  gegeben.  Im  September  1901 
machte  er  die  Zeichnung,  wonach  später,  im 
August  1903,  die  Radierung  begonnen  wurde. 
Im  Jahre  1904  wurden  25  Abdrucke  von  der 
Platte  genommen,  die  damals  den  zweiten  Zu- 
stand erreicht  hatte.  Sechs  Jahre  später,  im 
Oktober  1910,  bringt  der  Künstler  die  Platte 
in  den  dritten  Zustand.  Im  August  1912  gab 
eine  Amsterdamsche  Firma  25  numerierte  Ab- 
züge heraus,  dann  ward  die  Platte  unbrauchbar 
gemacht.  Jedoch  schon  am  30.  September  191  3 
fängt  Nieuwenkamp  aufs  Neue  an.  Der  Gegen- 
stand hält  ihn  gefesselt.  Im  Laufe  des  folgenden 
Monats  ist  die  Arbeit  fertig  und  so  druckt  er 
im  November  1913  zwölf,  im  Juni  1914  wieder 
zwölf  und  im  Oktober  1915,  auf  japanischem 
Papier,  vierundzwanzig  Abzüge  dieser  Platte. 
Welcher  herrliche,  ruhige  Tag  ist  hier  wieder 
gegeben.  Wie  köstlich  ist  die  Spiegelung  der 
Häuschen  im  Edamer  Kanal.  Man  sieht  das 
Bild  und  meint  die  rufende  Stimme  zu  hören, 
welche  die  schnell  laufende  kleine  Volandam- 
merin  warnt.  Stille  sonst  überall.  Wie  segnend 
streckt  der  Nußbaum  seine  Zweige  über  sie 
aus  ....  Zurückgezogen,  im  Frieden  seines 
häuslichen  Lebens,  wohnt  der  „fahrende  Künst- 
ler" im  stillen  Edam,  um  glücklich  und  zufrie- 
den seine  Phantasien  in  Kupfer  und  Holz  zu 
graben,  welche  nicht  mehr  übereinstimmen  mit 
dem  Gesehenen,  aber  leuchten  wie  der  Kristall 
im  Schoß  der  Erde,  das  mysterische  einer  ver- 
borgenen Künstlerseele annk  hallema. 


.  NIRfWFNKAMP     EDAM,  RAIUKKI'NÜ    »IM  IIARTKN  DES  SULTANS,  JOGIAKAKTA,  JAV.V« 


PR.  flETSCH-STEINSCHÖNAÜ.  »GESCHLIFFENE  GLAS-SCHALEN  MIT  GOLD  U.  SCHWARZ«  entw.  pRoF.  a.  berkert. 


FRIEDRICH  PIETSCH     STEINSCHi.iNAU. 


NACH  ENTWÜRFEN   VON  PROF.  A.  BERKERT, 


ÖSTERREICHISCHE  KUNSTGLAS-AUSSTELLUNG  IM 
KUNSTGEWERBE-MUSEUM  BERLIN. 


Mannigfache  und  viele  Blütezeiten  hat  die 
Glasherstellung  seit  Alters  her  erlebt. 
Nirgends  aber  sind  alle  Möglichkeiten  für  die 
Herstellung  und  künstlerische  Ausgestaltung 
des  Glases  so  lange  geübt  und  so  eingehend 
vervollkommnet  worden,  als  in  Haida — Stein- 
schönau,  welches  schon  im  Jahre  1047  die  Glas- 
herstellung aufgenommen  hat.  —  Schon  im 
vorigen  Jahrhundert  zur  Blüte  höchster  Voll- 
kommenheit gelangt,  ist  die  Böhmische,  und  die 
Haida-Steinschönauer  Glasindustrie  zur  Lehr- 
meisterin für  alle  die  fremdländischen  Gläser 
geworden ,  welche  lange  Zeit  als  Original- 
Schöpfungen  bewundert,  sogar  die  Vorzüge  und 
Schönheiten  der  böhmischen  Gläser  verdunkelt 
haben.  —  Jahrzehntelang  sind  es  böhmische 
Glasmacher  und  Glasarbeiter  gewesen,  welche, 
von  fremden  Ländern  aufgenommen,  das  Kön- 
nen ihrer  heimischen  Glasindustrie  dem  Aus- 
land zugetragen  haben. 

Nicht  sei  es  verkannt,  daß  eigener  Geschmack 
und  eigenes  Kunstgefühl  dieser  Länder  viel 
Vollkommenes  geleistet,  und  die  ausländischen 
Glasindustrien  zu  reicher  Entfaltung  gebracht 
habe,  nicht  sei  aber  vergessen,  wo  das  Erbe  der 
römischen  und  venezianischen  Glasblüte  ange- 


treten wurde,  und  wo  zuerst  und  in  mannig- 
fachster Weise  das  erstrebt  und  erreicht  wurde, 
was  wir  Kunstgewerbe  des  Hohlglases 
nennen  können,  nämlich  in  Haida-Steinschönau. 

Alle  die  heute  hochentwickelten  Techniken 
der  Neuzeit,  des  Schleifens,  Kugeins,  Gravie- 
rens,  der  Bemalung,  des  Überfangens  und  der 
Ätzung,  sowohl  in  technischer,  als  auch  in 
künstlerischer  Beziehung  —  als  empirische  An- 
wendungen aus  Altertum  und  Mittelalter  über- 
nommen —  fanden  ihre  Neuschöpfung,  Ausge- 
staltung und  Vollendung  in  150  jähriger  Arbeit 
des  Glasvolkes  Haida-Steinschönau. 

Der  Krieg  hat  uns  gelehrt,  so  manche  fremd- 
ländischen Götzen  bei  Seite  zu  schaffen,  und 
uns  auf  unsere  eigenen  Leistungen  zu  besinnen. 
—  Auch  was  in  Glas  und  Glasgewerbe  von  den 
Westmächten  kam,  wurde  stark  überschätzt.  — 
Käufer  und  Kunstästheten  führten  gar  zu  viel 
Schlagworte,  wie  „ Französisches Cristal " ,  „ Eng- 
lischen Schliff"  und  dergl.  als  Kaufbedingung, 
so  daß  hierüber  Kunstformen,  künstlerisch  aus- 
gebildete Techniken  und  Eigenschaften  ver- 
gessen zu  werden  drohten,  welche  unter  dem 
Sammelnamen  „Böhmische  Gläser"  mehr 
vom  Sammler  und  Kunstverständigen,  als  vom 
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Kaufmarkt  gebührend  ge- 
kannt wurden,  —  Dabei 
war  es  der  großen  Masse 
des  Publikums  und  der 
Käufer  unbekannt,  daß  ein 
unverhältnismäßig  großer 
Teil  derjenigen  Gläser, 
welche  im  Fremdland  als 
Eigenfabrikat  der  betref- 
fenden Staaten  geführt 
und  verkauft  wurden,  in 
Nordböhmens  Glasindu- 
strie und  insbesondere  in 
Haida  -  Steinschönau  er- 
zeugt worden  waren.  So 
war  es  eine  zeitgemäße 
Idee  des  Nordböhmi- 
schen Industriellen- 
Verbandes,  gerade  wäh- 
rend der  Kriegszeit  mit 
einer  Zusammenfassung 
dessen  hervorzutreten, 
was  die  Leistungsfähig- 
keit, das  technische  Kön- 
nen und  die  kunstgewerb- 
liche Schulung  des  Glas- 
industrie -  Bezirkes 
Haida-Steinschönau 
verkörpert.  —  Diese  Aus- 
stellung soll  zeigen  und  be- 
weisen, daß  Haida-Stein- 
schönau in  Glas  und  Glas- 
arten alles  das  selbst 
künstlerisch   zu  erzeugen 


lONKATH   >\    IIEÜSCH      STEINSrHi  >N-AU. 


»ZIEKGLASER  MIT  GOLD  U.  SCHWÄR/,« 


und  zu  verwerten  ver- 
steht, was  zum  Teil  ganze 
Dezennien  hindurch  als 
Erzeugnis  oder  Monopol 
der  französischen,  engli- 
schen und  belgischen  Glas- 
industrie zu  Unrecht  ge- 
golten hat,  daß  sowohl  die 
schwerschmelzbaren  und 
widerstandsfähigsten  Kali- 
gläser, wie  auch  die  licht- 
brechendsten Bleigläser  in 
Haida  -  Steinschönau  er- 
zeugt werden,  und  daß 
die  dortigen  Glaskünstler 
all  diese  Gläser  durch  die 
unbegrenzte  Vielseitigkeit 
der  Bearbeitung  künstle- 
risch derart  zu  gestalten 
wissen,  wie  es  in  solcher 
Reichhaltigkeit  keine  der 
fremdländischen  Glas- In- 
dustrien darzubieten  ver- 
mag. Gerade  die  Viel- 
seitigkeit der  Technik  hat 
es  Haida-Steinschönau  er- 
laubt, nicht  bei  den  be- 
kannten und  landläufigen 
kunstgewerblichen  Rich- 
tungen und  Anwendungen 
stehen  zu  bleiben,  sondern 
neue  Wege  einzuschlagen. 
—  Wie  schon  oben  dar- 
»poKAi.«       getan,  waren  große  Teile 
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der  Haida-Steinschö- 
nauer  Glaserzeugung 
in  Friedenszeit  nach 
dem  Auslande  gegan- 
gen. All  dieser  Ex- 
port nach  dem  feind- 
lichen und  auch  nach 
dem  neutralen  Aus- 
lande ward  so  gut 
wie  abgeschnitten,  als 
der  Weltkrieg  ent- 
brannte. So  war  es 
eine  Tat  vorausschau- 
ender Zuversicht,  daß 
derVerbandbeschloß, 
eine  Ausstellung  sei- 
ner Erzeugnissedurch- 
zuführen,  welche  nicht 
nur  die  Unabhängig- 
keit des  Kaufmarktes 
von  der  Glasindustrie 
feindlicher  Länder 
dartun,  sondern  auch 
der  heimischen  Arbei- 
terschaft, welche  viele 
Generationen  hin- 
durch das  Glaskunst- 
gewerbe geübt  hatte, 
über  Beschäfligungs- 
losigkeit  und  Kriegs- 
zeit hinwegzuhelfen. 
—  Die  gleichen  Aus- 
stellungen in  Wien, 
Prag,  Brunn,  Olmütz 
und  Reichenberg  ha- 
ben Erfolge  gebracht. 
Anerkennung  und  Be- 
stellungen in  reichem 
Maße  bewiesen  nicht 
nur  die  Richtigkeit, 
daß  wir  auch  im  glä- 
sernen Kunstgewerbe 
nicht  auf  die  Produk- 
tion des  Auslandes, 
auf  Frankreich  u.  Eng- 
land angewiesen  sind, 
sondern  ergaben  auch 
eine  Beschäftigung  u. 
Erhaltung  der  kunst- 
gewerblichen Heimar- 
beiterschaft Haida- 
Steinschönaus,  die  die 
schönsten  Früchte  zei- 
tigte, für  die  eine  spä- 
tere Friedenszeit  noch 
einmal  dankbar  sein 
wird R. 


CARL  SCHAl'I'EL-il,UUA.   »POKAL«  ENTW;  PROF.  PRUTSCHEK. 


IST  EINE  STEIGE- 
RUNG UNSERER 
AUSFUHR  VON 
KUNSTWERKEN 
MÖGLICH?  ischiuß.i 

Derartige,  das  all- 
tägliche Leben 
betreffende  umgestal- 
tende Zahlen  lassen 
sich  aus  sämtlichen 
nur  in  Frage  kom- 
menden Gebieten  her- 
beibringen. Die  ge- 
botenen stellen  aber 
bereits  klar,  daß 
Deutschland  in  sei- 
nem Denken,  Fühlen 
und  Handeln  stetig 
stärker  andere  Richt- 
linien als  ca.  1830  bis 
1850  betonen  mußte. 
Aus  dem  Norddeut- 
schen Bund  war  das 
Europareich  Deutsch- 
land von  1870  und  aus 
diesem  die  Weltmacht 
vom  Jahre  1914  ent- 
standen. Haben  un- 
sere Künstler  an  die- 
sem gewaltigen  natur- 
wissenschaftlich-tech- 
nisch -  realistischen 
Grundzuge  unserer 
Gegenwart,  der  sich 
ein  stetig  kräftiger 
werdender  philoso- 
phisch-religiöser bei- 
gesellt, eine  derartig 
selbständige  Anteil- 
nahme genommen, 
daß  sie  „deutsches 
Wesen",  wie  jene 
Düsseldorfer  in  Farbe 
und  Stein  versinn- 
bildlichen können? 
—  Unbeschadet  der 
Tatsache,  daß  unsere 
deutschen  Maler  vor 
dem  französischen 
Impressionismus  hier 
und  dort  verwandte 
Fragen  der  Technik 
aufgegriffen  haben, 
müssen  wir  sagen, 
daß  die  Franzosen 
die  Lehrer  der  Tech- 
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nik  und  auch  die  Leitenden 
bei  der  Interpretation  der 
gesehenen  Umwelt  seit  1870 
überall  gewesen  sind.  Es 
braucht,  selbst  bei  dieser 
höchst  summarischen  Dar- 
legung, nicht  einmal  über- 
sehen zu  werden,  daß  in  der 
Art,  wie  der  französische  Ein- 
fluß verarbeitet  wird  bezw. 
wurde,  sich  überall  Eigenart 
zeigt,  auch  nicht,  daß  nord- 
deutsche und  süddeutsche 
Auffassung  sich  kennzeich- 
net. Trotzdem  kann  nicht 
verkannt  werden,  daß  un- 
sere Maler  nicht  zu  Werken 
gelangt  sind,  welche  nach 
Technik  und  Auffassung  ei- 
nen bezwingend  „deutschen" 
Charakter  von  solcher  Ge- 
schlossenheit besitzen,  daß 
sie  Paris  vor  dem  Auslande 
entthronen  konnten.  Alle  ro- 
manischen Länder,  auch  die 
Nordamerikas,  wenden  sich 


unfroh  von  Deutschland  als 
einer  zweiten  Größe  ab,  und 
bevorzugen,  ohne  Einschrän- 
kung, Paris  oder  London, 
dies  besonders  im  Aquarell. 
Die  während  des  Krieges  in 
San  Francisco  eröffnete  Aus- 
stellung hat  nach  Zeitungs- 
berichten für  Deutschlands 
angewandte  Kunst  hohe  An- 
erkennung, für  die  freien 
Künste  nur  ein  freundliches 
Urteil  gebracht.  In  Nord- 
amerika, vielleicht  das  ein- 
zige Land,  das  wir  uns  neben 
Skandinavien  erobern  kön- 
nen, gibt  überdies  in  allen 
Geschmacks -Richtungen  ein 
Element  den  Ausschlag,  das 
unsere  bildenden  Künste  in 
ihrem  jetzigen  Stadium  nicht 
erobern  können :  die  Frauen- 
welt, Diese  wird  von  der 
glänzenden  französischen 
Technik,  von  der  eleganten 
Komposition      der      Kunst- 
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werke,  von  dem  feinfühligen  Formversiändnis 
der  Franzosen,  der  kecken  Sicherheit  und 
sicheren  Keckheit  der  Motive  beherrscht  — 
—  dazu  gesellt  sich  der  „Zauber"  der  fran- 
zösischen Toiletten!  Der  künstlerische  Wett- 
kampf zwischen  Frankreich  und  Deutschland 
mußte  sich  dem  gesamten  Ausland  gegen- 
über um  so  mehr  stetig  zu  Gunsten  der  Fran- 
zosen vertiefen,  als  das  ganze  geistige  und 
seelische  Leben  sich  dort  seit  der  großen  Re- 
volution auf  einer  weit  besser  vorbereiteten 
und  in  einer  weit  gleichmäßigeren,  in  sich  ge- 


schlossenen Weise,  wenn  auch  nicht  zu  so  hoch 
ragenden  Erfolgen,  entwickelt  hat.  Als  „Düssel- 
dorf" auf  der  Höhe  seines  Einflusses  stand,  da 
war  Deutschland  in  den  Grundfesten  uner- 
schüttert, wie  sie  seit  rd.  1750  auf  den  allge- 
meinenkullurellen  Grundlagen  aufgebaut  waren. 
Wohin  die  aufgestellten  Ziele  führen  mußten, 
wird  dadurch  bewiesen,  daß  die  Wortkunst  und 
die  Musik ,  nicht  die  bildenden  Künste  die 
höchste  künstlerische  Aussprache  boten,  und 
diesen  beiden  Kunstzweigen  fügten  sich,  trotz 
der  anderen  technischen  Mittel,  die  „Düssel- 
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dorfer"  ihrem  Wesen  nach  ein.  Deshalb  wirkten 
sie  mit  ähnUcher  Kraft  wie  unsere  Dichter  und 
Musiker  auf  das  Ausland!  Seit  diesen  Zeiten 
ist  die  Ruhe  Deutschlands  gestört.  Alle  Stärken 
der  außer-  und  innerpolitischen  Entwickelung, 
die  es  nur  geben  kann,  waren  am  Werke,  um 
unser  Vaterland  zu  einem  „neuen  Reich"  zu 
gestalten.  Damit  wurde  zunächst  die  geistige 
Einheit  und  auch  die  Gemeinsamkeit  der  er- 
kennbaren Ziele  zerbrochen.  Es  flog  sogar  das 
böse,  scheinbar  berechtigte  Wort  vom  „Fin- 
de-siecle-Menschen" 
für  Deutsche  durch 
die  Welt.  Der  Au- 
gust 1914  hat  die 
innere  Unwahrheit 
dieses  Ausspruches 
bewiesen.  Wir  alle, 
vom  Kaiser  bis  zum 
einfachsten  Mann  im 
Volke,  sind  bereit 
aus  Treue  zu  einer 
gemeinsamen  Ver- 
gangenheit alles  ei- 
ner gemeinsamen 
Zukunft  zu  opfern! 
Daraus  ergibt  sich 
ein  hochgestimmtes 
Massengefühl  im 
ganzen  Volke,  ein 
Zusammenleben  des 
Einzelnen  mit  jedem 
Einzelnen,  sodaß  in 
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gemeinsamer  Erstrebung  dieses  einen  Zieles 
die  alte  Einheit  des  geistigen  und  seelischen 
Lebens  nach  seinen  maßgebenden  Richtlinien 
wiederhergestellt  ist.  Damit  haben  wir  die  all- 
gemeine und  künstlerische  Befähigung  erhal- 
ten, zu  einem  „deutschen"  Stil  zu  gelangen; 
zur  Zeit  überdies  unmittelbar  unterstützt  durch 
die  äußeren  Geschehnisse,  welche  nur  durch 
den  Griffel,  mit  der  poetisierenden  und  stil- 
bildenden Linie  (!)  zu  fassen  sind.  Von  die- 
sem Willen  aus,  einer  Idee,  der  Vaterlands- 
liebe, mit  allem  was 
wir  haben  und  sind, 
dienen  zu  können, 
werden  wir  das  viel- 
gestaltete Dasein 
künstlerisch  wieder 
in  deutscher  Weise  zu 
meistern  vermögen. 
Dann  werden  wir 
auch  dem  Auslande 
wieder  als  lehrfähig 
und  exportfähig  er- 
scheinen. Der  Rück- 
blick auf  „Düssel- 
dorf" nach  seinen 
allgemein  kulturel- 
len wie  besonderen 
künstlerischen  Be- 
dingnissen darf  uns 
einen  berechtigt  hoff- 
nungsvollen Ausblick 
ULE    iLuuA.         eröffnen,  u. haendcke. 
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VON  DER  MODE. 


Es  wurde  schon  viel  um  das  Zustandekom- 
men einer  deutschen  Moderichtung  ge- 
schrieben, geredet,  gearbeitet  und  bis  jetzt  kei- 
nerlei Resultat  erzielt,  und  das,  was  wir  heute 
als  deutsche  Mode  sehen,  —  darüber  ist  besser 
zu  schweigen.  Solange  die  Modefrage  bei  uns 
Deutschen  problematisch  behandelt  wird,  wer- 
den wir  auch  nie  eine  eigene  Mode  haben:  Die 
Mode  ist  als  Laune  zu  betrachten  und  soll  als 
solche  nicht  schulmeisterlich  behandelt  werden, 
sie  soll  uns  aber  eben  als  Laune  in  der  liebens- 
würdigsten Form  und  Erscheinung  erfreuen. 
In  ihrem  Wechsel  liegt  das  Reizvolle,  das  An- 
regende ,  und  jede  Form  wird  immer  einmal 
jemand  gefallen  —  und  stets  allen  gefallen 
wollen,  das  wäre  doch  zu  anspruchsvoll.  Leute 
von  Verständnis  und  taktvoller  Lebensform 
werden  selten  geschmacklos  sein.  Ein  Mode- 
gegenstand mag  von  einzelnen  oft  ganz  gut  er- 
dacht sein ;  von  vielen  nachgeahmt,  in  der  Masse 
und  Wiederholung  aber,  kann  es  unerträglich 
wirken,  ebenso  wie  viele  Launen  unerträglich 
sind.  Wir  werden  in  jeder  Moderichlung  Schö- 
nes und  Häßliches  zugleich  finden;  es  gibt  nir- 
gends nur  Schönes  und  ohne  Gegensätze  ent- 


steht keine  Wirkung.  Das,  was  bei  der  Mode 
öffentliches  Ärgernis  erregt,  ist  nicht  die  Art 
der  Form,  sondern  die  Art  und  Weise  wie 
diese  neue  Form,  sagen  wir  moderne  Kleidung, 
getragen  wird  und  von  einzelnen  Frauen  heraus- 
fordernd betont  wird.  Es  liegt  an  mangelndem 
Taktgefühl  und  schlechtem  Geschmack  der  Trä- 
gerin. Die  Kritik  des  Spießbürgers  gibt  dann 
noch  den  Rest  dazu.  In  unserem  deutschen 
Sinn  liegt  so  viel  künstlerisches  Empfinden; 
sollte  es  nicht  möglich  sein,  es  der  Allgemein- 
heit mehr  zum  Bewußtsein  und  der  einzelnen 
Frau  mehr  zur  Erkenntnis  zu  bringen?  Sollten 
die  deutschen  „ernsthaften"  Frauen  nicht  auch 
denErnst  der  fröhlichen  Laune  erkennen  lernen  ? 
Man  sollte  es  der  Zeit,  den  Fachleuten  und 
Künstlern  überlassen,  sich  mit  diesen  Dingen 
je  nach  Geschmack  zu  befassen,  nicht  alles  Neue 
von  vornherein  durch  abfällige  Kritik  verwerfen, 
nicht  aus  „Versuchen"  ein  „Versagen"  prophe- 
zeien, durch  einzelne  Modebestrebungen,  die 
alles  Reizvolle  und  wie  gesagt  Launenhafte  der 
Mode  beseitigen  wollen,  sich  nicht  beirren  lassen 
und  letzten  kläglichen  Endes  wieder  dem  Aus- 
land nachbeten.  —  Durch  das  viele  voreilige 
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Reden  und  das  bekannte  „Nachbeten"  ist  schon 
viel  verdorben  worden.  Wenn  wir  nun  auch 
mitreden  wollen,  ohne  in  der  Tat  anderes  zu 
schaffen,  so  wird  man  uns  nicht  ernsthaft  neh- 
men. Im  übrigen  ist  die  Mode  keine  so  ernst- 
hafte Sache,  als  sie  von  vielen  jetzt  betrachtet 
wird;  deshalb  sollte  auch  nicht  so  unnötig  viel 
darüber  geschrieben  und  geredet  werden  und 
die  geschmacklosen  „Anpreisungen  der  Neu- 
heiten" der  „deutschen  Echtheit"  und  des  deut- 
schen Empfindens  unterbleiben.  Der  Wechsel 
der  Mode  ist  so  selbstverständlich  wie  der 
Wechsel  des  Wetters,  und  es  ist  unnötig,  da- 
rüber zu  reden.  Schönes  zu  erkennen  und  aus 
dieser  Erkenntnis  auch  für  die  Mode  schaffen, 
ohne  viel  Worte,  würde  mehr  fördern. 

Die  Mode  wird  und  soll  ein  Schmetlerlings- 
dasein  führen  und  ihre  wechselvolle  Form  und 
Farbe  beweglich  bleiben;  sie  in  eine  Form,  ein 
System  pressen,  hieße  einen  schönen,  bunten 
Vogel  der  Freiheit  berauben.   Wir  sehen  täglich 
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unendlich  viel  Schönes  und  Häßliches  und  kön- 
nen das  Schöne  nicht  von  dem  Häßlichen  be- 
freien; wir  müssen  uns  abfinden  mit  diesen 
Gegensätzen.  Alles  ist  zu  seiner  Zeit  schön; 
z.  B. :  Gehen  wir  in  eine  Kirche  aus  der  Zeit 
des  Barockstils,  so  ist  auch  um  alle  Engel  und 
Heiligenbilder  die  regellose  Laune  des  Rokoko 
zu  finden  und  doch  wird  dem  Ganzen  nichts 
von  Würde  und  Schönheit  genommen.  Kann 
frommer  Glaube  nicht  heiter  zum  Ausdruck 
kommen?  Neben  allem  lustigen  Geschnörkel 
bleibt  der  ernste,  liefe  Sinn;  es  kommt  nur  auf 
die  Art  und  Weise  des  Ausdruckes  an.  Da- 
gegen ein  anderes  Beispiel:  Durch  eine  gerade 
schön  gepflegte  Parkallee  fährt  ein  Auto,  eine 
elegante  Frau  lenkt  den  Wagen  selbst  und  an 
ihrer  Seite  sitzt  eine  riesige  Dogge,  geschmückt 
mit  einer  großen,  himmelblauen  Seidenschleife. 
Das  ist  ohne  Zweifel  sehr  geschmacklos.  Aber, 
wie  viele  Frauen  schmücken  Hunde  mit  Seiden- 
schleifen und  sich  selbst  mit  Ledermützen.    Es 
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ist  Laune  —  Mode  —  Geschmack.  Wir  sehen 
es  —  wir  lachen  darüber  —  wir  vergessen  es. 

Es  sprechen  so  viele  Nebendinge  bei  der 
Mode  mit,  eine  Schleife,  eine  Blume,  ein  kurzer 
oder  langer  Rock,  ganz  einerlei  was  noch  alles, 
aber  zu  jeder  Zeit,  am  rechten  Platz  mag  alles 
schön  und  freundlich  sein.  Aber  Geschmack 
und  Höflichkeit  müssen  auch  Gesetze  der  Mode 
sein.  Wir  haben  jetzt  keine  Zeit  und  kein  Emp- 
finden für  den  Ausdruck  der  Mode,  aber  wir 
haben  Zeit,  feines  Empfinden  und  Geschmack 
zu  pflegen.  Wenn  Empfinden  und  Geschmack 
geschult  sind,  dann  dürfen  wir  uns  die  Laune 
der  Mode  erlauben  und  brauchen  gar  nicht  zu 
fragen,  woher  sie  kommt  und  wohin  sie  geht. 

Zum  Schluß:  Was  deutsche  Kunst,  Industrie, 
Beharrlichkeir  und  Fleiß  erreicht  haben  und 
noch  erreichen  werden,  das  darf  uns  fürderhin 
ohne  Sorgen  lassen  —  wäre  es  da  nicht  lächer- 
lich, um  Mode  zu  sorgen?  Lernen  wir  an  frem- 
der Mode  uns  selbst  erkennen  und  wir  werden 
verlernen,  sie  nachzuahmen,     keodora-maria. 


»kl-NUEKKLtJiJCHti\   im   BUiNlEK  »liCKEkEl. 


KINEMA  UND  KUNSTVERSTÄNDNIS. 

Über  Lichtspielvorführungen  wird  gewöhn- 
lich nicht  viel  Gutes  geredet  und  geschrie- 
ben, und  es  gibt  auch  wirklich  nur  weniges,  was 
den  ästhetisch  Empfindenden  mehr  verletzen 
könnte,  als  die  mit  einem  großen  Aufwand  von 
Bühnenallerlei  zusammengestoppelten  „Ver- 
filmungen" literarischer  Werke. 

Aber  gewisse  Leute  haben  sich  geradezu  in 
einen  Haß  gegen  das  Kinema  hineingeredet; 
sie  verurteilen  an  ihm  alles  und  stellen  es  als 
eine  Ursache  von  allerlei  Unheil  hin. 

Das  Lichtspiel,  so  behauptet  einer,  verderbe 
den  Sinn  für  feinere  ästhetische  Genüsse,  indem 
es  grundfalsche  optische  und  plastische  An- 
schauungen vermittele.  Die  Bewegungen  seien 
rein  automatisch,  die  Einzelmomente  würden 
in  unnatürlicher  Weise  auseinandergerissen  und 
nur  durch  die  rasende  Schnelligkeit  der  Ma- 
schine wieder  verbunden.  Es  könne  gar  keine 
geistlosere  und  rohere  Verbindung  geben. 
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Wellen,  fliehenden  Wildes.  Es  handelt  sich  in  all 
diesen  Fällen  um  vorwiegend  perspektivische  Reize, 
wie  sie  uns  in  der  freien  Natur  auch  nicht  annähernd 
so  deutlich,  meist  gar  nicht,  zum  Bewußtsein  kommen. 
Dazu  gesellt  sich  der  eigentümliche  Reiz,  den  die 
Verschiebung  der  Massenverteilung  auslöst.  Nie- 
mand kann  sich  dem  Stimmungswechsel  entziehen, 
der  vom  Bilde  ausgeht,  wenn  die  hellen  und  dunklen 
Massen,  die  senkrechten,  wagrechten  und  schrägen 
Linien  sich  innerhalb  des  Rahmens  bald  so,  bald  so 
einstellen.  Viel  deutlicher  als  in  der  Wirklichkeit 
zeigt  sich  im  Lichtbilde  auch,  von  welchem  Einfluß 
die  sogenannte  Überschneidung  auf  Klarheit  und 
Schönheit  der  Darstellung  ist.  Man  sieht  das  über- 
all, wo  Menschen,  Tiere  und  bewegliche  Gegen- 
stände   sich    gegeneinander    verschieben  und    sich 


GESTICKT.  KLEmCHEN.  ZENTRAL-LEHRAJJSTALT,  WIEN. 

Ohne  mich  in  eine  Widerlegung  dieses 
Stimmungsergusses  einzulassen,  will  ich  nur 
auf  folgendes  hinweisen:  Es  gibt  kaum  ein 
Mittel,  das  noch  besser  das  Verständnis  für 
Perspektive  und  für  die  Bedeutung  der  Massen- 
verteilung im  Bildraum  zu  entwickeln  ver- 
möchte, als  das  bewegliche  Lichtbild. 

Nirgends  drängt  sich  dem  Laien  anschau- 
licher als  hier,  wo  eine  konstante  Umrahmung 
das  Maß  für  Größenvergleichungen  abgibt  und 
wo  das  Abschätzen  durch  die  Flächenhaftig- 
keit  des  Bildes  so  außerordentlich  erleichtert 
wird,  das  Größer-  und  Kleinerwerden  von 
Dingen  auf,  die  sich  uns  nähern  oder  sich  von 
uns  entfernen.  Wie  kräftig  wirkt  nicht  auf 
unsere  Stimmung  das  perspektivische  An- 
wachsen des  herannahenden  Eisenbahnzuges, 
den  man  förmlich  brausen  hört,  und  das  ja- 
gende Auto,  und  wie  gewinnt  ein  Bild  mehr 
und  mehr  an  Tiefe,  wenn  sich  auf  dem  nach 
hinten  zu  hinschlängelnden  Weg  menschliche 
Gestalten  oder  Tiere  bewegen!  Welch  ein 
Reiz  liegt  nicht  in  der  Perspektive  wogender 
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gegenseitig  mehr  oder  weniger  verdecken.  Sehr 
lehrreich  sind  in  dieser  Hinsicht  bewegte  Ge- 
wänder, flatternde  Fahnen  und  besonders 
Schattenlinien,  die  über  krumme  Gegenstände 
dahinhuschen.  Welch  eine  Fülle  von  Schön- 
heit offenbart  sich  in  der  Bewegung  der  Ge- 
wänder! Wo  bietet  sich  uns  im  gewöhnlichen 
Leben  eine  so  gute  Gelegenheit,  wie  im  Kinema, 
Gewänder  aller  Art  zu  schauen  und  zu  stu- 
dieren; werden  sie  doch  in  den  meisten  Fällen 
von  Leuten  vorgeführt,  die  es  verstehen,  sich 
darin  zu  bewegen.  Unvergeßlich  sind  mir  die 
stolzen,  gemessenen  Bewegungen  waschechter 
Araber,  die  ich  irgendwo  in  einem  Kinema 
schaute.     Auch    der   Anblick    eleganter    neu- 


modischer Trachten  ist  nicht  ohne  Nutzen.  Ich 
entsinne  mich  wundervoller  Faltenbewegungen 
am  Saume  eines  seidenen  Kleides,  die  denen 
am  Gewände  der  Niobide  Chiaramonti  und  der 
Nike  des  Paionios  in  nichts  nachstanden. 

Nur  angedeutet  sei  der  Nutzen  des  beweg- 
lichen Lichtbildes  für  das  fachliche  Studium 
des  Malers  und  Bildhauers,  gestattet  es  doch, 
Bewegungen,  die  in  der  Wirklichkeit  sich  außer- 
ordentlich schnell  vollziehen ,  durch  Verlang- 
samen der  Bildwerfung  in  aller  Muse  zu  unter- 
suchen, z.  B.  das  Springen,  Laufen,  Fliegen. 
Der  etwaige  Mißbrauch  der  dadurch  erlangten 
Erkenntnisse  durch  unreife  Künstler  ist  kein 
Grund  zur  Verurteilung  solcher  Studien.  — 
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Es  mag  Menschen  geben,  die  durch  den  Be- 
such von  „Kintöppen"  moralisch  Schaden  lei- 
den ,  es  mag  auch  sein ,  daß  durch  die  oft 
unwahrscheinlichen  und  geschmacklosen  Ver- 
filmungen und  Filmdichtungen  das  ästhetische 
Empfinden  des  Ungebildeten  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  verderbt  wird:  so  groß,  wie  sie 
meist  gemacht  wird,  ist  die  Gefahr  m.  E.  nach 
aber  nicht;  denn  selbst  die  schlechteste  Film- 
dichtung enthält,  weil,  Gott  sei  Dank,  die  Natur 
immer  noch  das  billigste  Modell  für  die  Einzel- 


MODELLE  VON  LUDWIG  ZWIEBACK  &  BRUDER  -WIEN. 

aufnähme  abgibt,  so  viele  Naturschilderungen, 
daß  das  Böse  und  Verderbliche  durch  das  Gute 
und  Lehrreiche  mehr  als  aufgewogen  wird. 
Anstatt  deshalb  wegen  der  vorkommenden 
Ausartungen  das  Kinema  in  Bausch  und  Bogen 
zu  verdammen,  sollte  man  dafür  sorgen,  es 
innerlich  zu  heben  und  es  zu  einem  Erziehungs- 
mittel auch  nach  der  ästhetischen  Seite  hin 
auszugestalten.  Dahin  zu  wirken,  wäre  eine 
würdige  Aufgabe  der  Künstlerschaft  und  aller 
Kunstfreunde i  scheffers    dessau. 
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SOMMER-AUSSTELLUNG  DER  „MÜNCHENER  SEZESSION" 

20.  MAI-  31.  OKTOBER  1916. 


In  der  Ausstellung  des  vorigen  Jahres  sah  man 
die  Künstler  vielfach  bemüht,  sich  irgendwie 
mit  dem  Ereignis  des  Krieges  auseinanderzu- 
setzen, sei  es  nun,  daß  sie  von  eigenen  Ge- 
sichten berichteten,  oderdaßsieihrGestaltungs- 
bedürfnis  an  Remeniszenzen  der  geläufigen 
Bilder  aus  früheren  Kriegen  zum  Niederschlag 
brachten.  In  diesem  Jahre  ist  es  damit  ruhiger 
geworden.  Der  Krieg  ist  nicht  mehr  das  uni- 
versale, aus  dem  Gleichgewicht  werfende  Er- 
eignis, demgegenüber  der  Künstler  zum  bild- 
nerischen Gestalten  flüchtet,  um  sich  mit  dem 
andringenden  Unbekannten  auseinanderzu- 
setzen und  seine  Existenz  als  Künstler  zu 
behaupten.  An  dieser  Gesamtkonstatierung 
ändert  es  auch  nichts,  wenn  Stuck  einem 
schwertschwingenden  Mann  den  Titel  gibt 
„Feinde  ringsum",  wenn  Julius  Diez  in 
einem  schwammigen  Raupentier  eine  Allegorie 
auf  den  „Heerwurm"  findet,  oderwenn  Angelo 
Jank  in  der  gutgemalten  Gegenüberstellung 
eines  bayrischen  Raupenhelms  und  eines  mo- 
dernen Helms  mit  feldgrauem  Überzug  eine 
Versinnbildlichung  der  „alten  und  der  neuen 
Zeit"  in  der  idyllischen  Sphäre  des  Stillebens 
gibt.  Alle  diese  Dinge  entspringen  nicht  aus 
aus  einem  Bis-Oben-Angefülltsein  vom  Krieg, 
sondern  nehmen  den  Krieg  lediglich  als  stoff- 
lichen Anlaß,  so  wie  etwa  Richard  Pietzsch 
die  bayerischen  Feldgrauen  auf  Rast  in  einem 
Wirtsgarten  malt.  Nur  eine  äußerliche  Berüh- 
rung zum  Kriege  ist  es  selbstverständlich  auch, 
wenn  auf  manchem  Porträt  die  militärische 
Farbe  vertreten  ist.  Es  sei  hier  das  ganz  vom 
Reiz  des  packenden ,  augenblicklichen  Lebens 
her  angefaßte  Porträt  von  Conrad  Hommel 
besonders  erwähnt,  ferner  von  auswärtigen  Ein- 
sendungen die  Arbeiten  von  Fritz  Rhein  und 
Alfred  Sohn-Rethel  (Berlin).  Der  Krieg  ist 
eine  Ereignisseite  des  Lebens  unter  anderen 
geworden,  welche  wohl  manche  inhaltsschwere 
Bilder  bringt  —  eines  der  packendsten  gibt 
Fritz  Burger-Mühlfeld  (Hannover)  mit  sei- 
nem „Erstürmten  englischen  Schützengraben 
bei  Langemark",  in  dem  wirklich  etwas  von 
dem  namenlosen  Grauen  enthalten  ist;  und 
auch  sein  „Bad  hinter  der  Gefechtsstellung" 
ist  malerisch  recht  interessant ,  wie  die  ge- 
drängten Körper  zu  einheitlichem  Fluß  zusam- 
mengenommen sind.  Im  übrigen  aber  hat  man 
aufgehört,  von  der  Berührung  mit  dem  Krieg 
inhaltlich  eine  Befruchtung  für   die  Kunst  zu 


erwarten  —  ob  durch  eine  veränderte  Allge- 
meingesinnung  der  Krieg  eine  Wirkung  auf  die 
Kunst  haben  wird,  könnten  erst  spätere  Jahre 
zeigen.  Vorläufig  hat  man  den  Eindruck,  daß 
jeder  seine  Arbei  t  genau  da  wiederaufgenommen 
hat,  wo  sie  vor  dem  Kriege  stand  —  wie  wir 
es  ja  schließlich  alle  auch  getan  haben. 

Dies  ist  zugleich  wohl  die  einzige  allgemeinere 
Konstatierung,  die  man  zu  dieser  Ausstellung 
machen  kann.  Im  übrigen  ist  gar  nichts  gemein- 
sames zu  konstatieren,  kein  gemeinsames  Voran, 
kein  sich  gegenseitig  Befruchten.  Jeder  baut 
an  dem  Kreis  seiner  Probleme  mit  dem  Kreis 
seiner  Mittel,  die  er  sich  im  Lauf  seiner  Arbeit 
zurechtgemacht  hat.  Man  hat  den  Eindruck, 
daß  jeder  auf  sich  allein  angewiesen  ist.  Ge- 
meinsam schließlich  jene  gewisse  „Münchener 
Sezessions-Stimmung",  die  nur  freilich  schon 
fast  zu  bekannt  und  konstant  ist.  —  Im  folgen- 
den darum  nur  einige  unzusammenhängende 
Notizen,  die  nicht  im  geringsten  in  irgendeinem 
Betracht  vollständig  oder  ausschließend  sein 
wollen. 

Sei  es  nun,  daß  die  Abwanderung  eines  Teils 
der  Jugend  zur  „Neuen  Sezession"  sich  doch 
fühlbar  macht,  oder  daß  die  Jüngeren  mehr 
durch  militärische  Dienstleistung  in  Anspruch 
genommen  sind  —  jedenfalls  sind  es  die  Alten, 
die  das  Feld  beherrschen.  Wir  erlassen  es  uns, 
die  vielgenannten  Namen  —  auch  der  gut  ver- 
tretenen auswärtigen  Einsender  —  hier  wieder 
einmal  namhaft  zu  machen,  und  nennen  als 
vollgültigen  Vertreter  für  die  Initiative  der  Al- 
ten nur  H.  von  Habermann.  Mit  seiner  „Mi- 
sericordia"  —  wohl  das  meist  bemerkte  Bild 
der  Ausstellung  —  fügt  er  der  Reihe,  die  er 
mit  der  „Verkündigung"  begonnen  hat,  ein  be- 
achtenswertes Stück  zu  und  beweist,  daß  es 
ihm  ernst  ist  mit  dem  Bemühen,  zu  einem  ver- 
tieften, großpathetischen  Bildinhalt,  jenseits 
aller  impressionistischen  Augenblicklichkeit, 
vorzudringen,  wenn  auch  die  Gebärde  der  weib- 
lichen Figur  vielleicht  im  Genrehaften  stecken 
bleibt.  —  Sehr  erfreulich  wirkt  wieder  Her- 
mann Groeber  durch  die  sparsame  Solidität 
und  feine  Delikatesse  seiner  Malweise.  Sehr 
angenehm  durch  die  Ruhe  und  Klarheit,  wenn 
auch  etwas  kühl,  berührt  das  Porträt  Franz 
Langheinrich  von  Otto  Greiner. 

Leo  Putz  wird  in  der  Behandlung  seiner 
Probleme,  von  denen  jeder  eine  ungefähre  Vor- 
stellung vor  Augen  hat,  wenn  er  den  Namen 
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Leo  Putz  hört,  immer  größer  und  zügiger.  — 
Gegen  die  Problemstellungen  von  Ernst  Bur- 
mester  ist  es  kein  Einwand,  daß  diese  Pro- 
bleme schon  von  anderen  behandelt  wforden 
sind:  der  Reiz  seiner  Lösungen  liegt  in  der 
außerordentlichen  Elastizität,  mit  der  das  Licht 
angefaßt  ist.  —  Henry  Niestle  gibt  wieder 
ein  paar  außerordentlich  warm  wirkende  Proben 
seines  vollsaftigen  Kolorismus.  —  In  respek- 
tablen Leistungen  bemüht  sich  Ludwig  Bock, 
den  mit  impressionistischer  Sensibilität  gewähl- 
ten Vorwürfen  Halt  zu  geben  und  die  Form  zu 
gewinnen.  —  Ganz  noch  im  Bereich  der  Schü- 
lerarbeiten, mindestens  der  gestellten  Aufgabe 
nach,  bleibt  die  Arbeit  des  jungen  Baumgart- 
ner.  Seine  „Farbigen  Engländer"  enthalten 
weiter  nichts,  als  das  farbige  Modell  vor  weißem 
Hintergrunde,  wie  es  wohl  jeder  Malschüler 
einmal  malt,  ohne  jede  besondere  geistige  Ab- 
sicht angefaßt.  Und  doch  zeigt  die  ganze  Art 
eine  Sicherheit  und  ein  Temperament  des  Zu- 
greifens,  daß  man  aufmerksam  wird.  — 

Von  denen,  die  den  Zielen  einer  idealistischen 
Malerei  nachtrachten,  kommt  diesmal,  durch 
günstige  Hängung  unterstützt,  Julius  Hüther 
am  besten  zur  Geltung.  Und  doch  kann  man 
gerade  angesichts  des  Nebeneinander  mehrerer 
Bilder  den  Gedanken  nicht  unterdrücken,  ob 
die  glühende,  durch  stark  rote  Lichter  gehöhte 
Rhythmisierung,  die  Hülher  durch  seine  Bilder 
strömen  läßt,  dem  Künstler  nicht  bereits  zum 
feststehenden  Schema  geworden  ist,  die  er  an 
seine  Bilder  heranbringt,  anstatt  sie  aus  dem 
jeweiligen  Vorwurf  herauswachsen  zu  lassen. 
Viel  ruhiger,  aber  freilich  auch  nicht  ganz  ohne 
pretiöse  Kühle  sprechen  die  Bilder  von  Carl 
Schwalbach,  von  denen  namentlich  „Die  Un- 
stäten"  einen  bemerkenswerten  Fortschritt  dar- 
stellen, eine  größere,  lose  Gruppe  durch  einen 
einzigen,  überall  seelenbewegten  Grundrhyth- 
mus zusammenzuhalten.  —  Eine  Überraschung 
ist  diesmal  Franz  Reinhardt.  Während 
er  früher,  vornehmlich  auf  die  Wiedergabe 
strotzender  muskulärer  Kraft  eingestellt,  sich 
mit  bleiernen,  gelegentlich  schmutzig  werdenden 
Tönen  genügen  ließ,  hat  er  jetzt  seine  Palette 


aufgehellt  und  stellt  die  naturhaften  Grund- 
farben gegeneinander.  Vor  allem  hat  er  den 
perspektivischen  Raum  verlassen  und  hat  seinen 
Bildern  den  idealen  Raum  gewonnen,  in  denen 
er,  bisweilen  noch  etwas  ängstlich  und  schema- 
tisch im  Aufbau,  die  kompositionell  gedachten 
Ereignisse  sich  abspielen  läßt,  die  ihn  jetzt  in- 
teressieren. —  Wir  nennen  noch  den  gut  ge- 
schlossenen „Herbst"  von  Josef  Kitzler. 

Aus  Berlin  Hans  Meid  und  Waldemar 
Rösler.  Aus  Stuttgart  Ernst  Graeser  mit 
zwei  religiösen  Kompositionen  und  Max  Bauer 
mit  einer  straff  zusammengenommenen,  gut  zur 
Steigerung  gebrachten  Gebirgslandschaft.  Fer- 
ner seien  von  Auswärtigen  noch  genannt: 
Hans  Völcker- Wiesbaden,  namentlich  mit 
der  Landschaft  „Nebel",  in  der  mit  Glück  unter- 
nommen ist,  den  Ausdruck  zu  drängen  und  zu 
steigern,  und  Kurt  Tuch-Magdeburg. 

Aus  der  plastischen  Abteilung  nennen  wir 
mit  starker  Hervorhebung  die  Arbeiten  von 
Karl  Alb ik er- Karlsruhe.  Durch  seine  „Drei 
Grazien"  wie  durch  seinen  „Torso"  geht  ein 
einheitlicher  Fluß  plastischen  Formlebens,  und 
auch  in  der  kleinen  „  kauernden  Haarf  lechterin" 
ist  auf  engem  Raum  eine  Fülle  interessanter 
dreidimensionalerBewegung  enthalten.  — Sonst 
müssen  wir  diesmal  —  zu  unserer  eigenen  Über- 
raschung —  noch  eine  Dame  besonders  nennen, 
Renee  S in tenis- Berlin.  Ihre  kleinen  Bron- 
zen „Fohlen"  und  „Junges  Reh"  zeigen  eine 
besondere  Begabung,  naturhaft  schlichtes  Da- 
sein mit  großer  Einfachheit  anzufassen  und,  mit 
starker  Abstraktion  des  Ausdrucks,  zu  pla- 
stisch-seelenvoller Darstellung  zu  bringen.   — 

Diese  Ausstellung  1916  ist  vermutlich  die 
endgültig  letzte  in  dem  schönen  Bau  am  Königs- 
platz. Sie  ist  — •  es  darf  nicht  verschwiegen 
werden  —  nicht  zugleich  die  eindrucksvollste, 
die  dieses  Haus  gesehen  hat.  Die  Übersiede- 
lung erfolgt  in  einem  Augenblick,  da  in  der 
Malerei  bewegende  Dinge  geschehen.  Wir  dür- 
fen daher  wohl  gespannt  sein,  ob  mit  dem  neuen 
Lokal  auch  wieder  ein  neues,  lebenserfülltes 
Kapitel  in  der  Geschichte  der  Münchener  Sezes- 
sion beginnen  wird dr.  kuno  mitten/.wev. 
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DIE  ZWEITE  SOMMER-AUSSTELLUNG  DER  MÜNCHENER 
„NEUEN  SECESSION" 


Die  Münchener  „Neue  Secession"  ist  noch 
sehr  jung.  Knapp  ein  Jahr  vor  Ausbruch 
des  Kriegs  trat  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
von  Mitgliedern  aus  der  Münchener  Secession 
aus,  weil  sie  der  Ansicht  war,  daß  ihr  nach  der 
Bildung  einer  neuen  Stilkunst  strebendes  Schaf- 
fen innerhalb  des  alten  Bundes  nicht  genügend 
zur  Geltung  gebracht  werden  könne.  Den 
ersten  Überblick  über  Erstrebtes  und  Erreich- 
tes bot  die  neue  Vereinigung  im  Sommer  1914. 
Man  erinnert  sich  vielleicht  noch  der  wilden 
Entrüstung,  der  diese  Ausstellung  bei  dem 
unter  den  Eindrücken  der  ersten  Kriegstage 
übermäßig  erregten  PubUkum  begegnete.  Die 
„Neue  Secession"  fand  die  einzig  würdige  und 
männliche  Antwort:  In  ihrem  kurzen  Rund- 
schreiben, in  dem  sie  auf  den  unberechtigten 
Vorwurf  undeutscher  Gesinnung  und  absicht- 
voller Ausländerei  nicht  im  mindesten  einging, 
hieß  es  zum  Schluß  „Wir  arbeiten  weiter". 
Das  Versprechen  wurde  gehalten.  Dem  Krieg 
zum  Trotz.  Zwar  ist  der  erste  Vorsitzende 
des  neuen  Bundes,  Albert  Weisgerber,  der 


Begabtesten  einer,  längst  gefallen ;  zwar  stehen 
nicht  wenige  Mitglieder  im  Feld.  Dennoch  ist 
die  diesjährige  Sommerschau,  wenngleich  die 
Zahl  der  Kunstwerke  (195)  hinter  jener  der 
ersten  Veranstaltung  (217)  zurückbleibt,  im 
Ganzen  genommen  von  noch  höherem  Wert. 
Die  Münchener  „Neue  Secession"  bietet  den 
verschiedensten  Begabungen  Raum  sich  zu  ent- 
falten. Jagerspacher  und  Schärft  —  um 
zwei  der  stärksten  Individuahtäten  herauszu- 
greifen —  stehen  in  ihrer  Auffassung  weit  ge- 
nug von  einander  getrennt,  um  von  so  äußersten 
Gegensätzen,  wie  sie  im  Schaffen  Klees  und 
Feldbauers  zu  Tage  treten,  ganz  zu  schwei- 
gen. Dennoch  gewinnt  man  beim  Durchwan- 
dern der  Säle  den  Eindruck  einer  Einheitlich- 
keit, der  trotz  der  nicht  geringen  Zahl  betei- 
hgter  Künstler  nur  selten  gestört  wird.  Was 
diese  Maler,  Plasliker  und  Graphiker  eint,  ist 
aber  nicht  nur  die  Jugendfrische:  Es  ist  vor 
allem  der  entschlossene  Wille,  Kunstwerke  zu 
schaffen,  die  einer  inneren  Notwendigkeit  ihr 
Dasein  danken,  Kunstwerke,  die  selbständige. 
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der  Wirklichkeit  gegenüber  sich  behauptende 
Organismen  und  zugleich  reiner  Ausdruck  der 
sie  gestaltenden  PersönUchkeiten  sind.  Alle 
diese  Künstler  suchen  mithin  das  Kunstwerk 
von  innen  nach  außen  zu  bilden,  und  die  Zu- 
fälligkeit des  Natureindrucks  erscheint  ausge- 
schaltet. Soweit  herrscht  Gemeinsamkeit.  Die 
reichste  Mannigfaltigkeit  aber  zeigt  sich  in  der 
verschiedenen  Art,  wie  die  Gestaltung  des 
Kunstwerks  erstrebt  wird,  insbesondere  in  der 
Auffassung  über  Wert  oder  Nebensächlichkeit, 
die  Aufbauelemente  des  Gemäldes  oder  des 
Bildwerks  den  Erscheinungen  der  sichtbaren 
Wirklichkeit  anzunähern.  Darum  beweist  ge- 
rade diese  Ausstellung  aufs  Neue,  daß  ebenso- 
gut ein  reines  Kunstwerk  entstehen  kann,  wenn 
sich  der  Künstler  einer  anderen  Formensprache 
als  jener  bedient,  mit  der  die  Natur  zum  Auge 
redet,  wie  wenn  er  die  Formen  der  Wirklichkeit 
den  Absichten  des  Werks  einzupassen  versteht. 
Zu  jenen  Künstlern,  die  den  Streit  zwischen 
Kunst  und  Natur  zu  versöhnen  wissen,  zählt 
als  völlig  Ausgereifter  Gustav  Jagerspacher. 
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Er  beherrscht  alle  Ausdruckmittel  seiner  Kunst, 
aber  er  übt  diese  Herrschaft  ohne  gewalttätige 
Aufdringlichkeit  aus.  Der  Reichtum  der  Farben, 
der  Reichtum  der  Linienführung  wie  des  Massen- 
aufbaus,  der  Reichtum  der  Lichtverteilung  ord- 
nen sich  einer  großzügig  selbstverständlichen 
Einfachheit  unter  und  erscheinen  zugleich 
als  der  natürlichste  Ausdruck  tiefinnerlichen 
Fühlens.  Hoheitvoller  und  erschütternder  ist 
kein  Christus  von  der  Kunst  unserer  Tage  dar- 
gestellt worden,  und  von  welch  leidenschaftlich 
vergeistigter  Hingabe  an  die  Musik  ist  der 
„Geiger".  Dieses  Bild  ist  zugleich  ein  Meister- 
stück der  Beschränkung  auf  das  Nurwesentliche. 
Die  beiden  Gemälde  nackter  ruhender  Frauen 
aber  brauchen  sich  vor  den  Venusbildern  einer 
großen  Vergangenheit  nicht  zu  schämen.  Daß 
des  Künstlers  reines  Malertum  auch  auf  seine 
Umgebung  übergeht,  beweist  die  kleine  reiz- 
volle Interieurskizze,  die  von  seiner  Frau, 
Helene  Jagerspacher-Haeflinger,  stammt. 
Ein  durchaus  dramatisches  Temperament  ist 
Otto  Kopp,  ein  Schüler  Weisgerbers,  der  sich 
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MARIA  CASPAR-KILSER— MÜNCHEN. 

jedoch  zu  fast  voller  Selbständigkeit  durchge- 
rungen hat.  Seine  mit  schneller  Sicherheit  hin- 
geworfenen Bilder  und  Zeichnungen  sind  voll 
Kraft  und  Leben.  Besonders  augenfällig  sind 
die  Fortschritte  A.  H.  Pellegrinis.  Dieser  ge- 
schmacksichere Künstler  hat  sich  eine  erstaun- 
liche Fertigkeit  im  Prima-Malen  erworben,  die 
zu  ständiger  Vereinfachung  und  Verfeinerung 
der  Ausdruckmittel,  vor  allem  der  Farbe,  ge- 
führt hat.  Auch  Julius  W.  Schülein  versteht 
es  immer  mehr,  die  verschiedensten  Landschafts- 
eindrücke der  Natur  —  sein  heller  „Sommertag" 
und  seine  schwermütige  „Vorstadt"  wirken 
gleich  ernst  —  in  geschlossene  Bilder  umzu- 
gestalten. Eine  kleine  Abendlandschaft  Hans 
Götts  ist  reine,  sanfte  Musik.  Gertrud  Piper 
hat  eine  Strandlandschaft  mit  Fischerboten  aus- 
gestellt ,  die  wirklich  voll  leuchtender  Sonne 
ist.  Willi  Nowak,  ein  geborener  Böhme, 
zählt  zu  jenen  in  unserer  Zeit  nicht  allzuhäufigen 
Künstlern,  denen  das  bildmäßige  Schaffen  an- 
geborene Selbstverständlichkeit  ist.  Von  seinen 
beiden  sehr  geschmackvoll  gemalten  Damen- 
bildnissen steht  eines  hart  an  jener  Grenze, 
wo  weiche  Süße  in  Süßlichkeit  übergeht.  Hans 
Bartelmess   und   Hans   Schütz   haben  mit 
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ihren  Bildnissen  beachtenswerte  Talentproben 
gegeben.  Ganz  reif  sind  die  letzten  Arbeiten 
Julius  Hess',  der  die  Welt  als  Farbe  erlebt. 
Seine  zwei  Stilleben ,  seine  köstlich  warme 
„Landschaft"  und  sein  Gewächshaus  sind  bei 
aller  Verwandtschaft  doch  frei  von  aller  Manier. 
Noch  nie  ist  der  Farbenreiz  eines  Treibhaus- 
innern  —  das  Gelb  des  Kieswegs ,  das  ver- 
schattete Grün  der  dichtgedrängten  Pflanzen, 
das  Rot  und  Violett  der  Blüten,  das  kühle  Blau 
des  schrägen  Glasdachs  —  so  intensiv  empfun- 
den und  gemalt  worden.  In  seine  Nähe  gehört 
Walther  Füttner.  Auch  er  ist  „Stilleben- 
maler" (im  weitesten  Sinn).  Sein  „Spielzeug" 
ist  ebenso  harmonisch  in  der  Farbengebung  wie 
gegensätzlich-kapriziös  in  der  Linienführung. 
Der  „Garten"  mit  seinem  unauffälligen  Reich- 
tum der  Töne  und  seiner  schlichten  Kompo- 
sition zählt  zu  des  Künstlers  besten  Arbeiten. 
Bei  Max  Feldbauer  will  sich  das  Gegen- 
ständliche noch  nicht  recht  zum  geschlossenen 
Kunstwerk  runden,  soviel  Können  auch  in  den 
lebensvollen  Pferde-  und  Soldaten  -  Bildern 
steckt.  Eine  gewisse  Brutalität  haftet  seinen 
Arbeiten  immer  an,  wenn  auch  die  letzten  Ge- 
mälde eine  auffällige  Verfeinerung  der  Fatben- 
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wähl  aufweisen.  Noch  abhängiger  von  der 
sichtbaren  Wirklichkeit  ist  der  weiche,  liebens- 
würdige Rudolf  Sieck  geblieben.  DerDrang, 
sich  den  Bestrebungen  der  „Neuen  Secession" 
einzupassen,  mehr  Wert  auf  die  Formgestaltung 
zu  legen,  ist  bei  seinen  heutigen  Leistungen 
unverkennbar.  Nicht  minder  jedoch  die  Mühe, 
den  Wunsch  in  die  Tat  umzusetzen.  Immerhin 
hat  Sieck  noch  keine  Gemälde  gezeigt,  die 
kompositioneil  so  durchgebildet  waren  wie  der 
„Aprilregen"  oder  der  „Abhang  mit  Birken". 
Am  radikalsten  verfährt  der  grüblerische 
Paul  Klee.  Seine  gänzlich  gegenstandslosen, 
abstrakten  Malereien,  die  bei  steter  Verwertung 
einfachster  Liniensysteme  erlesenste  Farben- 
harmonien aufklingen  lassen,  sind  mir  seine 
liebsten  Arbeiten.  Doch  eignet  auch  den  fast 
gespenstisch  anmutenden  Stilleben  ein  hoher 
I^eiz.  Von  Franz  Marc,  der  zu  den  am  aller- 
tiefsten  zu  beklagenden  Opfern  des  Weltkriegs 
zählt,  sind  zwei  Tierbilder  ausgestellt,  deren 
älteres  in  die  rein-rhythmische  Schaffensperiode, 
und  deren  jüngeres  in  die  Zeit  gehört,  da  er 
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die  Ergebnisse  des  Kubismus  sich  zu  eigen 
machte.  Beide  offenbaren  die  Originalität  wie 
das  untrügliche  Linien- und  Farbengefühl  dieses 
Frühverstorbenen,  von  dessen  reichem  Lebens- 
werk die  „Neue  Secession"  für  den  kommenden 
Herbst  eine  umfassende  Ausstellung  vorbe- 
reitet. Carl  Caspar  ist  mit  zahlreichen  Ge- 
mälden von  unterschiedlichem  Wert  vertreten. 
Sein  „Christus  und  Johannes"  ist  von  starker 
Wirkung,  und  endlich  hat  er  für  den  „Ölberg" 
eine  Lösung  gefunden,  die  ganz  ihm  gehört, 
und  die  in  Farben-  wie  Massenkomposition  voll 
geglückt  ist.  Das  Schaffen  seiner  Frau,  Maria 
Caspar-Filser,  ist  dem  seinen  sehr  nahe  ver- 
wandt. Auch  sie  neigt  zur  Überproduktion. 
Doch  ist  die  eine  oder  andere  Landschaft  ein 
schönes  und  echtes  Bild.  Von  Robert  Genin 
sind  außer  mehreren  Lithographien,  die  seiner 
an  formaler  Durchbildung  wie  an  Ausdruck 
gleich  starken  Kriegsmappe  „Frauen"  entnom- 
men sind,  zwei  Bilder  ausgestellt.  Sie  über- 
raschen durch  ihre  Farbigkeit  bei  einem  Künst- 
ler, der  bisher  die  matten  Töne  des  Freskos, 
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zu  dem  er  sich  berufen  fühlt,  auch  bei  Ölge- 
mälden liebte.  Bei  dem  hohen  Maßstab,  den 
man  an  Genins  Schaffen  legen  muß,  dürfen  sie 
nur  als  sehr  interessante,  zukunftverheißende 
Versuche  gewertet  werden.  Auch  Max  Unold 
ist  in  einer  Umwandlung  seines  malerischen 
Stils  begriffen.  Den  Holzschnitt  meistert  er 
schon  lange,  und  daß  er  auch  monumental-deko- 
rative Aufgaben  bewältigen  kann,  beweisen  die 
Mosaiken  in  der  Wiesbadener  Kunsthalle.  Beim 
Tafelbild  sucht  er  jetzt  die  Härte  und  Steifheit, 
die  puritanische  Gewissenhaftigkeit  zu  über- 
winden. Auch  er  ist  noch  nicht  am  Ziel,  so 
fein  die  Bild  Wirkung  mancher  kleinen  Aquarelle 
(die  nur  sämtlich  viel  zu  anspruchsvoll  gerahmt 
sind)  bereits  ist.  Nicht  minder  ist  Adolf 
Schinnerer  noch  im  Ringen.  Sein  letztes 
großes  Gemälde,  ein  „Soldatenquartier",  zeigt 
indessen  kompositionell  und,  was  viel  schwerer 


in  die  Wagschale  fällt,  in  der  Farbe  einen  ge- 
waltigen Fortschritt.  Walther  Teutsch  hat 
sich  von  allen  früheren  Seltsamkeiten  befreit. 
Seine  Waldlandschaft  ist  ein  reifes  und  doch 
auch  schlichtes  Bild.  Eine  sehr  eigenartige 
Malweise  von  entschiedener  Reizwirkung  hat 
Oskar  Coester.  Er  verbindet  mit  einer  ge- 
wissen archaisierenden  Steifheit  ausgesproche- 
nes Gefühl  für  die  Farbe  wie  für  Hell-Dunkel- 
verteilung.  Der  „Angler"  und  die  „Gärtnerin", 
zwei  Hochformalbilder,  wären,  in  eine  Wand 
eingelassen,  ein  sehr  vornehmer  Schmuck  eines 
modernen  Innenraums.  Die  Malerei  erinnert 
an  das  Email  der  letzten  Arbeiten  Marees'. 
Adolf  Erbslöhs  großer  Frauenakt  ist  eine 
vortreffliche  Diagonalkomposition  von  leider 
mäßig  angenehmer  Farbenzusammenstellung. 
Auch  Trumms  Kriegsbild  „Mondnacht"  büßt 
durch  die  an  Theatereffekte  erinnernde  Farben- 
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gebung  nicht  wenig  von  der  dem  monumen- 
talen Wandgemälde  zustrebenden  Wirkung  ein. 
Alexander  Kanold  gelangt  zu  immer  groß- 
zügigerer Auffassung  der  Architektur.  Otto 
Th.  W.  Stein  weiß  bei  seinen  Porträts  (das 
Bildnis  des  Dichters  Däubler  ist  ein  Meister- 
werk) Wirklichkeit  und  Traum  zu  höherer  Wahr- 
heit zu  verschmelzen.  Die  absichtsvoll  primitive 
Schneelandschaft  Albert  Blochs,  die  von 
Kokoschkas  Arbeiten  beeinflußt  scheint,  ent- 
behrt nicht  eines  seltsamen  Reizes.  Richard 
Seewalds  farbige  Holzschnitte  sind  wie  immer 
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köstliche  dekorative  Spielereien;  seine  beiden 
Landschaften  aber  zeigen,  daß  er  auch  ganz 
ernsthaft  echte  Bilder  malen  kann.  Rudolf 
Grossmann  hat  sich  noch  nicht  lange  vom 
Naturalismus  losgerungen.  Seine  Landschaften 
und  mehr  noch  manche  seiner  ausdruckstarken, 
eigenartigen  Radierungen  bezeugen,  daß  er  die 
Form  immer  mehr  beherrschen  lernt.  Unter 
den  Münchener  Graphikern  ragt  Emil  Pree- 
torius  mit  ein  paar  geistreichen  Illustrationen 
und  Zeichnungen  hervor.  Engerts  raffinierte 
„Silhouetten"   erinnern  an  Heines  Grotesken. 
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Rolf  von  Hoerschelmann  erfreut  bei 
seinen  phantastischen  Zeichnungen  schon  durch 
die  ästhetische  Reizwirkung  der  Strichführung. 
L.  H.  Jungnickels  Tier -Radierungen  ver- 
binden Rhythmik  mit  bewegtester  Lebendig- 
keit. Werner  Schmidt  offenbart  aufs  neue 
seine  ungemeine  Begabung  für  malerische  Hell- 
Dunkel  -  Behandlung.  Dem  Wunsch  Jung- 
hans', in  seiner  Architektur-Radierung  „Gotik" 
die  Mystik  des  Mittelalters  aufleben  zu  lassen, 
ward  keine  restlose  Erfüllung.  Prachtvoll  ker- 
nig und  echt  wirken  die  schlichten,  starken 
Skizzen,  die  Adolf  Jutz  von  der  Front  ge- 
sandt hat.  Georg  Birnbacher  müht  sich 
vergebens,  die  Wirklichkeit  in  kubistischem 
Sinn  umzugestalten. 

Vom  Simplizissimus  haben  sich  drei  seiner 
Hauptmitarbeiter  beteiligt:  Gulbransson,  Heine 
und  Wilhelm  Schulz.  An  den  Abbildungen  der 
meisten  hier  ausgestellten  Arbeiten  hatten  wir 
alle  uns  schon  ergötzt.  Die  volle  Kunstleistung 
spricht  aber  doch  erst  aus  den  Originalen. 
Gulbranssons  geistvolle  Persiflage  auf  die 
moderne  Kriegskunst  wie  Heines  „Kartoffel- 
wucherer" sind  Meisterstücke  ersten  Ranges. 
Th.  Th.  Heine  hat  außerdem  eine  grotesk- 
phantastische Serie  von  „Judith"-Zeichnungen 
und  mehrere  Bilder  beigesteuert,  deren  Mehrzahl 
freilich,  noch  den  90er  Jahren  entstammend, 
mit  den  Bestrebungen  der  „Neuen  Secession" 
nichts  gemein  hat.  Doch  interessiert  ein  Herren- 
porträt durch  die  bewußte  Umdeutung  holbei- 
nischer  Bildnisauffassung  in  modernen   Geist. 

Auch  Gäste  haben  sich  eingefunden.  Vor 
allem  aus  Berlin.  Leider  fast  ausnahmlos  mit 
Arbeiten,  die  nicht  zu  ihren  besten  zählen,  was 
ebenso  sehr  im  Interesse  der  Gesamtwirkung 
der  Ausstellung  wie  im  eigenen  der  Künstler 
zu  bedauern  ist.  Erich  Heckeis  phantastische 
„Fördelandschaft"  erreicht  nicht  entfernt  das 
verwandte  Gemälde  „Gläserner  Tag"  auf  der 
Wiesbadener  Ausstellung,  die  Gemälde  des 
farbenbegabten  Oskar  Moll  sind  völlig  kom- 
positionslos, und  Max  Pechsteins  Arbeiten 
erzählen  fast  durchweg  mehr  von  dem  brutalen 
Können  als  von  dem  Malerinstinkt  dieses  star- 
ken, aber  nicht  allzu  selbstkritischen  Künstlers. 
Dagegen  erfreuen  Georg  Greve-Lindaus 
sachliche    und    dabei    formbeherrschte   Zeich- 


nungen aus  dem  Feld,  sowie  Pascins  raffi- 
nierte Aktzeichnungen,  in  denen  die  Pariser 
Tradition  nachklingt.  Max  Beckmann  hat 
nur  Graphik  ausgestellt.  Sie  trägt  deutlich  die 
Spuren  seiner  allmählichen  Wandlung  vom  Im- 
pressionisten zum  Expressionisten.  Besser 
schneiden  die  Österreicher  ab:  Oskar  Ko- 
koschka mit  einer  phantastisch-unwirklichen, 
ganz  aus  Grün  und  Blau  gewobenen  Landschaft 
und  Georg  Kars  mit  einem  großen  Stilleben, 
das  jedoch  an  Reiz  der  Linie  wie  der  Farbe 
von  der  kleinen  „Terrasse"  noch  übertroffen 
wird.  Franz  Nölken  in  Hamburg  hat  nicht 
gehalten,  was  er  auf  der  1.  Sommerausstellung 
versprach:  Was  er  bietet,  ist  weder  folgerich- 
tiger Naturalismus  noch  bewußte  Bildgestaltung. 
Dagegen  erreicht  Frieda  Lutz,  Sonnenberg, 
in  ihrer  Landschaft  eine  reine  Bildwirkung, 
So  klein  die  zwei  Bildskizzen  des  Stuttgarters 
Josef  Eberz  sind,  deuten  ihre  eigenartige 
Rhythmik  und  ihr  Farbenreiz  doch  an,  daß 
sie  ein  Künstler  mit  echter  Begabung  für  das 
„Bild"  geschaffen  hat.  Louis  Moilliets  „Ge- 
fecht" gemahnt  in  seiner  lauten,  aber  har- 
monischen Buntheit  an  die  Farbenträume  des 
hochbegabten  Macke,  der  im  Westen  fiel.  Ra- 
dierungen des  Cölners  Franz  M.  Jansen  deu- 
ten auf  eine  schöne  Begabung  für  malerische 
Hell-Dunkel- Verteilung  hin. 

Die  Plastik  tritt  zahlenmäßig  erheblich  zu- 
rück. Dafür  findet  sich  aber  auch  kein  einziges 
geringwertiges  Stück  in  der  Ausstellung.  Und 
wieder  stehen  Künstlern,  die  nach  einem  Aus- 
gleich zwischen  Kunst  und  Natur  unter  der  Ober- 
herrschaft der  Kunst  streben  —  Bernhard 
Bleeker,  München,  und  Paula  Riezler,  Stet- 
tin —  reine  StiHsten,  Edwin  Scharff  und 
Wilh.  Lehmbruck,  gegenüber.  Die  Porträt- 
büsten Bleekers  sind  ganz  Form  und  ganz  Leben. 
Die  Bildwerke  und  Radierungen  Lehmbrucks 
offenbaren  aufs  neue,  wie  sehr  dieser  Künstler  die 
Form  zu  beseelen  versteht.  Der  Instinkt  für 
plastische  Gestaltung  wie  für  Rhythmisierung 
der  Form  spricht  schon  aus  Scharffs  älteren 
Bildern,  mit  voller  Überzeugungskraft  aber 
doch  erst  aus  den  späteren  Werken  wie  der 
„Sitzenden  Frau"  (Terrakotta)  und  aus  der 
ergreifenden  Büste  seines  im  November  1914 
gefallenen  Bruders.  .  .  .      dr.  hans  hildebrandt. 
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Unser  Verhalten  zur  Außenwelt  und  zu  uns 
selbst  hat  etwas  Festes  und  Starres,  das 
— -  durch  unser  praktisches  Bedürfnis  bedingt  — 
in  Zufall  und  Sinnlichkeit  beharrt.  Das  tägUche 
Leben  packt  jedes  Ding  wie  etwas  Fertiges  und 
Totes,  gleich  als  ob  es,  da  es  nur  Mittel  zum 
Zweck  ist ,  von  sich  aus  keinen  organischen 
Widerstand  leisten  kann.  Und  doch  wissen  wir 
seit  Kant,  daß  wir  nie  die  Dinge  an  sich  greifen, 
sondern  nur  die  Erscheinungen,  welche  unsere 
Sinnlichkeit,  die  Kategorien  unseres  Verstan- 
des konstituieren.  Wir  schaffen  erst  den  Gegen- 
stand durch  einen  Akt  unseres  Geistes.  Aber 
wie  automatisch,  wie  fragmentarisch !  Von  allen 
Organen,  mit  denen  wir  die  Welt  wahrnehmen, 
von  allen  Geisteskategorien,  mit  denen  wir  sie 
verknüpfen  können ,  gebrauchen  wir  nur  so 
viel,  als  zur  Orientierung,  zur  Benützung  nötig 
ist.  Das  Werden  der  Gegenstände,  der  Perso- 
nen, des  eigenen  Ichs  bleibt  unbeachtet,  bis  es 
sich  in  Zustände  verfestigt,  die  praktische  Be- 
deutung gewinnen.  Von  der  ununterbrochenen 
Bewegung    des    kosmischen   Lebens   sind   die 


kümmerlichen  Begriffe  der  Jahreszeiten  übrig 
geblieben ;  der  stetige  Wandel  des  menschlichen 
Lebens  stellt  sich  als  Kind,  Jüngling,  Mann  und 
Greis  dar.  Das  volle  Sich-ausleben  des  gei- 
stigen Prozesses  im  Bewußtsein  des  Menschen 
würde  das  tätige  Leben,  die  Befriedigung  der 
Bedürfnisse  unterbinden. 

Die  Würde  des  Menschen,  die  ihn  die  Kette, 
an  die  er  als  Naturwesen  gebunden  ist,  ab- 
schütteln läßt,  hängt  an  seiner  Fähigkeit,  die 
primitiven  Vorstellungsgebilde  der  Wirklichkeit 
von  allen  praktischen  Bedürfnissen  zu  sondern, 
diese  Spiegelbilder  aus  der  kinematographi- 
schen,  willkürlichen  Aufeinanderfolge  zu  be- 
freien, ihnen  Selbständigkeit  und  Gesetz  zu 
geben.  Um  diesen  Weg  von  dem  zufällig  auf- 
tauchenden und  verschwindenden  embryonalen 
Vorstellungselement  zu  einer  sich  selbst  ge- 
nügenden und  notwendigen  Welt  des  Sollens 
zurückzulegen,  muß  die  Welt  der  Erscheinungen 
im  Geist  des  Menschen  in  eine  Bewegung  ver- 
setzt werden,  die  in  mehr  als  einem  Punkte  der 
siderischen  zu   vergleichen   wäre.    Der   naive 
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Standpunkt,  daß 
daseinzelneDing 
gleich  der  Erde 
indenaltenTheo- 
riendas  feste,  ge- 
wisse und  ruhen- 
de Element  ist, 
um  das  sich  alles 
dreht,  ist  aufge- 
hoben zugunsten 
einer  allseitigen 
Bewegung.  Die 
Vorstellung  zum 
Gegenstand ,  die 

Vorstellungs- 
elemente in  sich, 

untereinander 
und  zur  Zentral- 
idee —  alles  ist 
werdende,  sich 
schaffende,  wach- 
sende Beziehung. 
Aber  diese  Dre- 
hungen gehor- 
chen da,  wo  sie 
bis  ans  Ende  ver- 
folgt werden,  ei- 
nem Gesetz,  des- 
sen Spuren  wir 
um  so  eher  nach- 
forschen sollten, 
als  es  allein  uns 
endgültig  über 
das  Tierreich 
hinaushebt.  Es 
soll  hier  nicht 
über  die  ver- 
schiedenenEtap- 
pen  abgehandelt 
werden ,  in  de- 
nen die  Menschheit  diesen  Weg  entwicklungs- 
geschichtlich zurückgelegt  hat;  sie  würden  ein 
natürliches  System  des  menschlichen  Geistes 
darstellen.  Nur  die  Stufen  des  einen  Weges, 
der  noch  jetzt  vom  Anfang  zum  Ziel  führt,  und 
den  wir  den  schöpferischen  nennen,  sollen  an- 
deutend nachgezeichnet  werden. 

Man  kann  gerade  heute,  wo  einseitige  und 
falsche  Theorien  alle  richtige  Erkenntnis  über- 
wuchern, nicht  scharf  genug  betonen,  daß  die 
Wahrnehmung  des  schöpferischen  Menschen 
eine  ganz  andere  ist  als  die  des  praktischen. 
Alle  unbewußten,  auf  das  ungegliederte  Ganze 
gehenden  Vermögen  verbinden  sich  mit  einer 
aus  dem  Vollen  lebenden,  den  einzelnen  Gegen- 
stand ganz  erfassenden  Sinnlichkeit.  Das  innere 
Gefühl  beschwert  sich  mit  der  Materie  außerhalb 
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seiner,  und  der 
Wille  drängt  die- 
se aus  sich  selbst 
wachsende  Vor- 
stellungsmasse 
vorwärts.  Nur 
indem  das  Total 
alier  mensch- 
lichen Vermögen 
(in  wechselbaren 
Gruppierungen) 
bei  der  Erfassung 
derWelt  ins  Spiel 
tritt.wird  es  mög- 
lich, jedes  Vor- 
stellungselement 
aus  der  Welt  der 
Materie,  aus  der 
Verknüpfung  mit 
Sach-  u.  Lebens- 
zwecken loszu- 
lösen. Die  Lei- 
tung zwischen 
den  sensorischen 
und  motorischen 
Nerven,  die  den 

gewöhnlichen 
Reaktionsprozeß 
des  praktischen 
Lebens  ausmacht, 
wird  unterbro- 
chen. Eine  Be- 
wegung innerhalb 
des  sog. intercere- 
bralen Systems 
entsteht,  auf  der 
die  Grundlage 
alles  schöpferi- 
schen Tuns  be- 
ruht :  daß  die 
Welt  der  Empfindung  in  der  Vorstellung  beharrt 
und  sich  von  dort  aus  nicht  mehr  als  zufällig 
praktische,  sondern  als  gesetzmäßig  ideelle  rea- 
lisiert. Das  gilt  auch  dort,  wo  der  schöpferische 
Prozeß  als  Handlung  zur  Erscheinung  kommt. 
Beruht  die  Verselbständigung  des  Vorstel- 
lungselementes mehr  auf  der  subjektiven  Seite, 
so  kommt  aus  der  objektiven,  oder  aus  der 
LIarmonie  beider  das  Fundament,  aus  dem  ihm 
seine  Notwendigkeit  erwächst.  Die  Vorstellung, 
die  kein  Abbild  des  einzelnen  Gegenstands 
mehr  ist,  darf  doch  sachlich  nicht  willkürlich 
sein,  sondern  muß  sein  Wesentliches  darstellen. 
Dieses  ist  nicht  eine  Idee  im  platonischen  Sinne, 
ein  unsinnliches  und  fixiertes  Abstraktum,  son- 
dern nach  Goethes  Worten  „der  geheime 
Punkt,    in    dem    das    Eigentümliche    unseres 
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Ichs,  die  prätendierte  Frei- 
heit unseres  WoUens  mit 
dem  notwendigen  Gang 
des  Ganzen  zusammen- 
trifft". Wie  weit  der  Spiel- 
raum ist,  in  dem  sich  die 
beiden  Faktoren  gültig 
schneiden  können,  wie 
wenig  die  Individualität 
des  Künstlers  durch  diese 
formende  Bewegung  zur 
absoluten  Notwendigkeit 
gehemmt  wird,  mögen  zwei 
Gestaltungen  zeigen,  die 
von  zwei  verschiedenen 
Künstlern  aus  einer  Ma- 
terie gezogen  sind. 

HERBSTGEFÜHL. 
Fetter  grüne,  du  Laub, 
Am  Rebengeländer 
Hier  mein  Fenster  herauf! 
Gedrängter  quellet 
Zwillingsbeeren,   und  reifet 
Sdiiiellerund  glänzend  voller! 
Eudi  brüht  der  Mutter  Sonne 
Scheideblick,  euch  umsäuselt 
Des  holden  Himmels 
Fruchtende  Fülle, 
Euch  kühlet  des  Mondes 
Freundlicher  Zauberhaudi, 
Und  euch  betauen,  ach! 
Aus  diesen  Augen 
Der  ewig  belebenden  Liebe 
Vollschwellende  Tränen. 

iGoethe.) 

HERBSTTAG. 
Dies   ist  ein  Herbsttag,    wie 

ich  keinen  sah! 
Die  Luft  ist  still,  als  atmete 

man  kaum. 
Und  dennoch  fallen  raschelnd, 

fern  und  nah. 
Die  schönsten  Früchte  ab  von 

jedem  Baum. 

O  stört  sie   nicht,  die  Feier 

der  Natur! 
Dies   ist   die    Lese,   die    sie 

selber  hält. 
Denn  heute  löst  sich  von  den 

Zweigen  nur, 
Was  vor  dem   milden  Strahl 

der  Sonne  fällt. 

(Hebbel. I 

Das  Total  der  mensch- 
lichen Vermögen  ins  Spiel 
gesetzt  mit  Vorstellungen, 
die  ihrerseits  in  Beziehung 
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auf  das  Ganze  der  Welt- 
idee erfaßt  sind,  das  ist 
das  Fundament,  die  schöp- 
ferische Stimmung,  aus  der 
eine  gesetzmäßig  geord- 
nete Vorstellungsmasse, 
ein  in  sich  notwendiges 
Werk  zur  Erscheinung 
kommen  kann.  Nicht  zu- 
fälliges Assoziieren  kann 
mehr  in  diese  Welt  hinein- 
spielen, ohne  die  errun- 
gene Notwendigkeit  der 
Vorstellungsmaterie  zu  tö- 
ten, ehe  sie  Form  und  Le- 
ben gewonnen  hat.  Viel- 
mehr ist  es  der  „sich  selbst 
setzende  Konflikt",  wel- 
cher aus  den  immer  in  le- 
bendiger Bewegung  zu 
denkenden  Vorstellungen 
entspringt,  der  sie  zu  einem 
einheitlichen  und  organi- 
schen Ganzen  ordnet,  in- 
adäquates ausscheidet, 
Übergänge  schafft  und  so 
ein  aus  sich  selbst  leben- 
des, in  sich  selbst  beruhen- 
des, sich  selbst  genügsames 
Gebilde  setzt.  Wilhelm 
von  Scholz,  der  den  „sich 
selbst  setzenden  Konflikt" 
in  seiner  kleinen  Schrift 
„Kunst  und  Notwendig- 
keit" analysiert  und  in 
seiner  Bedeutung  betont 
hat,  sagt  auch  einmal,  alles 
Produzieren  bestehe  darin, 
daß  es  einen  Keim  zum 
Organismus  auswachsen 
lasse.  —  Dieser  Organis- 
mus entsteht  aus  der  schöp- 
ferischen Stimmung  bereits 
unter  einer  ganz  bestimm- 
ten Form.  Er  wird  nicht 
an  beliebigen  Mitteln  zur 
Darstellung  gebracht,  diese 
bedingen  vielmehr  in  ihrem 
ganz  eigentümlichen  We- 
sen den  produktiven  Akt 
mit.  Die  künstlerische  Er- 
scheinung ist  die  in  Gestalt 
gewachsene  Idee,  nicht 
ihre  Illustration.  Die  Dar- 
stellung ist  nicht  gewollte 
Folge  sondern  natürliche 
Vollendung    des    schöpfe- 
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rischen  Prozesses.  Ihre 
Gesetzmäßigkeit  als  Or- 
ganismus ist  die  allgemein 
gültige  Notwendigkeit  der 
Idee,  ist  absolut  verbind- 
liches, notwendiges  Gesetz 
schlechthin.  In  dieser  Rea- 
lisierung liegt  nicht  mehr 
nach  plotinischer  Anschau- 
ung eine  Degradierung  des 
Geistes  durch  die  Materie, 
sondern  diese  ist  erschöp- 
fende und  restlose  Aus- 
drucksform der  (in  sich  be- 
grenzten) Idee.  Darum  sagt 
Schiller  mit  Recht: 
„Aber  frei  von  jeder  Zeit- 

gewalt, 
die  Gespielin  seliger  Naturen, 
wandelt  oben  in  des  Lichtes 

Fluren 
göttlich  unter  Göttern  die 

Gestalt." 

Diese  Gestalt,  mag  sie 
nun  im  Kunstwerk,  in  ei- 
nem philosophischen  Sy- 
stem, im  ethischen  Gesetz 
des  Handelns  oder  im  Gott 
der  Religion  zur  Erschei- 
nung kommen,  bedeutet 
die  letzte  und  höchste 
Stufe  der  Entwicklung  des 
gesamten  Lebens.  Der 
Weg,  der  bei  der  Infusorie 
anhebt,  endet  im  Genie. 
Es  ist  eine  merkwürdige 
Ironie,  daß  die  Entwick- 
lungsgeschichte in  demsel- 
ben Augenblick,  da  sie  das 
Leben  in  seine  primitivsten 
Ursprünge  zurückverfolgte 
und  kühn  genug  war,  es 
sogar  dem  Anorganischen 
selbst  zu  verbinden,  davor 
zurückscheute,  das  Leben 
auch  bis  in  seine  höchsten 
Entfaltungen  anzuerken- 
nen. Statt  den  Bogen  der 
Entwicklung,  den  das  Le- 
ben durchlaufen  hat,  vom 
Schlamm  zum  Schöpfer  zu 
spannen,  suchte  es  diesen 
als  Wahnsinnigen  zu  ent- 
werten, in  dem  Irrtum, 
dem  Mechanismus  des  gei- 
stigen Lebens  näher  zu 
kommen.  Es  ist  gerade  ura- 
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gekehrt.  Nur  die  volle  An- 
erkennung des  schöpferi- 
schen Menschen  in  seiner 
Eigentümlichkeit  wird  den 
schöpferischen  Prozeß  der 
Lebens -Entwicklung  be- 
greiflich machen.  Freilich 
hat  seine  Bewegung  im  Be- 
wußtsein des  Menschen 
eine  eigentümliche  Wen- 
dung genommen,  indem 
das  Geschick  des  Leben- 
müssens  zum  Willen  zur 
höchsten  Schöpf  ung  wurde. 
So  wenig  die  einzelne  Tat 
des  Genies  Nachahmung 
der  Wirklichkeit  sein  will 
und  ist,  so  sehr  ist  das  Ge- 
nie ein  Sammelspiegel,  in 
dem  das  auseinander  stre- 
bende Leben  sich  zu  einer 
Einheit  konzentriert,  wo 
Zwang  und  Freiheit,  natür- 
liche Gebundenheit  und 
freier  Wille,  Sein  und  Wer- 
den, Innen  und  Außen, 
Totalität  und  Einzelheit 
zu  einer  Harmonie  verei- 
nigt ist,  welche  Form  ge- 
winnt, ohne  Schein  zu  sein 
und  die  Totalität  der  Welt 
in  einem  einzelnen  Orga- 
nismus darstellt.  Die  Mög- 
lichkeit, eine  solche  Ge- 
stalt zu  bilden,  teilt  die 
Welt  in  eine  geschaffene 
und  eine  schaffende,  die 
beide  von  dem  gleichen 
Gesetz  der  schöpferischen 
Bewegung  beherrscht  wer- 
den. —  Entgegen  der  all- 
gemeinen Anschauung, 
welche  die  Künste  in  ihrer 
Vereinzelung  sieht,  habe 
ich  den  schöpferischen 
Trieb  als  dasjenige  Fun- 
dament darzustellen  ver- 
sucht, das  alle  Künste  als 
ihr  Gemeinsames  umfaßt. 
Und  nicht  nur  die  Künste! 
„Ja,  ja,  mein  Guter,  man 
braucht  nicht  bloß  Ge- 
dichte und  Schauspiele  zu 
machen,  um  produktiv  zu 
sein,  es  gibt  auch  eine  Pro- 
duktivität der  Taten,  die 
in    manchen    Fällen    noch 
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um  ein  Bedeutendes  höher  steht. . . "  (Goethe  zu 
Eckermann).  In  der  Tat:  alles  wahre  ethische 
Wesen  wurzelt  in  dem  Gesetz,  das  sich  die 
menschliche  Freiheit  setzt,  indem  sie  die  indivi- 
duelle Persönlichkeit  in  der  Verwirklichung  der 
Idee,  die  sie  sich  selbst  gesetzt  hat,  aus  ihrer 
totalen  Wurzel  zum  wirkenden  Dasein  entwik- 
kelt.  Alle  Moralgebote  gleichen  dem  gegenüber 
jenen  Atelierrezepten,  mit  denen  der  organisch 
lebende  Mensch  so  wenig  und  so  viel  anfangen 
kann  wie  der  Künstler  mit  prästabilierten 
Kunstgesetzen.  —  Von  allen  Beziehungen  des 
handelnden  Menschen  interessiert  uns  heute 
keine  so  sehr  als  die  zum  Staat;  von  dem  Ver- 
hältnis des  schöpferischen  Menschen  zum  Staat 
soll  später  ausführlich  gehandelt  werden.  — 
Hier  soll  nur  noch  gesagt  werden,  daß  das 
schöpferische  Gesetz  auch  das  religiöse  Emp- 
finden bedingt.  Jedes  ausgebaute  Religions- 
system wird  natürlich  alle  Phasen  des  schöpfe- 
rischen Weltprozesses  zu  deuten  versuchen,  aber 
doch  immer  je  nach  seiner  Grundrichtung  auf 
eine  Etappe  besonders  Nachdruck  legen.  In 
der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  beharrt 
der  reine  Polytheismus;  der  Weg  zur  Einheit 
der  Idee  wird  im  mystischen  Ringen  zur  An- 


schauung gebracht.  Der  reine  Monotheismus 
ist  der  Ausdruck  der  Idee,  während  die  Drei- 
faltigkeit des  Christentums  das  Mysterium  um- 
schreibt, wie  die  Idee  zur  Erscheinung  strebt. 
Diese  als  volle  Verkörperung  der  Idee  —  das 
bedeutet  der  griechische  Polytheismus.  Ob  wir 
uns  die  Welt  als  die  Schöpfung  Gottes  oder 
Gott  als  die  Schöpfung  der  Menschheit  denken, 
immer  bleibt  alles  Geschehen  an  die  Gesetz- 
mäßigkeit des  schöpferischen  Triebes  gebunden, 
die  das  Letzte  darstellt,  was  wir  Menschen 
nach  dem  Ausspruch  unserer  Weisesten  er- 
reichen können: 

„Was  kann  der  Mensdi  im  Leben  mehr  gewinnen, 
als  dag  sidi  Gottnatur  ihm  offenbare, 
wie  sie  das  Feste  lägt  zu  Geist  verrinnen, 
wie  sie  das  Geisterzeugte  fest  bewahre." 

(Goethe:  Bei  Betrachtung  von  Schillers  Schädel), 
Z.  ZT.   LÖRRACH.  MAX   RAPHAEL. 

Ä 

Da\  Spiel  des  Künstlers,  so  sehr  dein  Traumleben 
verwandt,  scheint  uns  einen  Blic^k  zu  eröffnen  in 
die  geheimnisvollen  liefen,  in  denen  unser  Dasein 
wurzelt.  Wir  ahnen  vor  den  Werken  der  Kunst,  daß 
hinter  dem  heiteren  Kinderspiel  ein  tiefer  Ernst  steckt 
—  und  daß  das,  was  Willkür  schien,  aus  folgerichtiger 
Notwendigkeit  hervorgeht H>iinThon\<i. 
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Betrachten  wir  das  Leben  auf  seine  erhalten- 
den Faktoren  hin,  wir  stoßen  wohl  überall 
auf  den  Genuß  als  den  zutiefst  liegenden.  Ohne 
ihn  wäre  das  Leben  undenkbar.  Nicht  sowohl 
scheint  er  das  Bindeglied,  als  vielmehr  die 
Summe  der  Verbindung  von  Geistigem  und 
Materiellem.  Wo  auch  immer  Geistiges  an  einem 
materiellen  Träger  in  Erscheinung  tritt,  ist  der 
Genußerreger  als  Dritter  vorhanden.  So  geht  es 
fort,  in  aufsteigender  Linie,  bis  das  Genie  den 
einzigen  und  wahrhaften  Genuß  nur  noch  im  Au- 
genblick der  schöpferischen  Idee  empfindet  und 
ihn  sich  verschafft,  verschaffen  muß,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  daran  zu  Grunde  zu  gehen.  Der  höch- 
sten Stufe  desGeistigen,wie  der  tiefsten  Stufe  des 
Sinnlichen,  dem  schöpferischen  Gedanken  wie 
dem  elementaren  Geschlechtsausbruch,  wohnt 
somit  im  gleichen  Maße  ein  göttlicher  Funke 
inne,  jener  Genußerreger,  dessen  die  Natur  sich 
als  einzig  lebenserhaltenden  bedient.  Somit 
sollte  das  Kunstwerk,  das  Resultat  der  Genuß- 
befriedigung der  verfeinerten  Individuen,  das 


zu  gleichen  Teilen  aus  Sinnlichem  und  Geistigem 
notwendig  gemischt  ist,  gleichzeitig  ein  voll- 
ständig Absichtsloses,  allen  Eingriffen  und  Vor- 
schriften des  Nebenmenschen  von  Natur  Ent- 
zogenes sein.  Es  trägt  sein  Gesetz  in  sich,  wie 
die  Befriedigung  von  Hunger  und  Liebe.  Das 
kann  uns  jedoch  des  weiteren  nicht  hindern, 
Gesetze  anzunehmen,  wie  wir  aus  dem  Ver- 
gleich heraus  berechtigt  sind,  die  Lebensart 
dieses  Menschen  der  jenes  vorzuziehen,  und 
auf  bewegende  Grundideen  zu  schließen,  mag 
eine  spätere  Generation  aus  ihren  inneren  Be- 
dingungen heraus  es  auch  in  manchen  Punkten 
anders  halten.  Unter  dieses  Kapitel  des  Ge- 
nusses fällt  auch  dies  Thema,  das  hier  des 
Näheren  erörtert  werden  soll.  Vom  „Schreiben 
und  Lesen"  wurde  es  genannt,  könnte  statt 
dessen  auch  „das  Kunstgenießen"  heißen.  Wie 
die  Kunst  ein  Genußresultat  ist,  hervorgegangen 
aus  dem  Trieb  des  Künstlers,  treibt  es  andere 
Individuen,  dieses  Resultat  zu  genießen,  um  des 
gleichen   Genusses   teilhaftig   zu  werden.     So 
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stehen  wir  denn  einem  Thema  gegenüber,  das 
uns  in  gleichem  Maße  mit  dem  Wesen  der 
Kunst  wie  dem  der  Kritik  —  als  der  höchsten 
Form  des  Kunstgenusses  —  befassen  läßt.  Da 
aber  gerade  bei  der  Form  des  Kunstgenusses 
notwendig  die  Kunst  als  das  Primäre  berück- 
sichtigt werden  muß,  sage  ich  nicht  nur  „das 
Kunstgenießen",  sondern  vom  „Schreiben  und 
Lesen",  wobei  unterm  Worte  Schreiben  alle 
schöpferische  Kunstbetätigung  zu  begreifen  ist, 
unter  Lesen  jede  Art  des  reproduzierenden 
Genusses.  — 

Wozu  liest  der  Mensch?  Um  sich  eine  Art 
feineren  Genusses  zu  verschaffen,  einen  Genuß, 
den  aus  Natur  und  Leben  zu  ziehen  er  selbst 
nicht  vermag  und  der  im  Kunstwerk  so  vor- 
liegt, daß  er  seiner  teilhaftig  werden  kann. 
Dieser  Umstand  allein  setzt  zwei  Eigenschaften 
für  das  Kunstwerk  voraus:  daß  es  im  Augen- 
bhck  wirklich  schöpferischen  Gefühls  entstan- 
den ist,  um  dem  Beschauer  jenen  Genuß  ver- 
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schaffen  zu  können,  den  aus  dem  Leben  zu 
ziehen  er  selbst  nicht  vermochte  —  denn  sonst 
bedürfte  er  ja  des  Kunstwerkes  nicht  —  wie 
ferner,  daß  es  das  Werk  eines  bestimmten 
Seelenzustandes  ist  (dem  Individuum  nach,  das 
es  schuf),  dessen  Inhalt  somit  wieder  einem 
verwandt  gearteten  Individuum  alles  zu  sein, 
alles  in  ihm  zu  lösen  vermag;  während  die 
Größten  fortschreiten  zu  einem  immer  um- 
fassenderen Inhalt  als  Antwort  auf  alle  ewigen 
Fragen,  denen  die  weiteste  Allgemeinheit  Reso- 
nanz bietet.  Das  Individuum,  das  in  der  Kunst 
einen  Genuß  sucht,  den  aus  dem  Leben  zu 
ziehen  es  selbst  nicht  aus  sich  in  der  Lage  war, 
sucht  auch  in  dieser  naturgemäß  nur  wesens- 
verwandtes, so  daß  der  Kreis,  den  ein  Beards- 
ley  um  sich  sammelt,  notwendig  ein  sehr,  sehr 
enger  ist,  während  zu  Böcklin  eine  Gemeinde 
aufschaut,  andächtig  und  umfassend,  wie  zur 
Natur  selbst;  wenngleich  auch  hier  der  einzelne 
bei  weitem  nicht  bis  in  die  letzten  Tiefen  dringen 


321 


Vom  Schreiben  und  Lesen. 


A.  H.  TEILEGRINI— MÜNCHEN. 


wird.  So  liest  der  Mensch,  um  sich  genießend 
bestätigt  zu  finden,  um  den  Einklang  seines  Ich 
mit  Leben  und  Welt  durch  das  Medium  des 
Kunstwerkes  zu  ermöglichen:  ein  Tun,  dem  der 
Künstler  beständig  obliegt,  der  Laie  nur  in 
Stunden  der  Weihe  an  der  Hand  der  Kunst  und 
der  Religion.  Alle  Kunst,  in  der  der  Laie  nicht 
ein  Stück  seines  Selbst  findet,  läßt  ihn  dem- 
nach naturgemäß  kalt.  Hat  man  auch  dieses 
Lesen  verkleinern  wollen  mit  dem  Bemerken, 
eben  nur  der  Laie  suche  sich  selbst  im  Kunst- 
werk, der  Kenner  betrachte  es  um  sich  zu  un- 
terrichten, wie  ein  anderer  über  den  gleichen 
Gegenstand  denke,  oder  ein  Formproblem  ge- 
löst habe;  Diese  Art  bleibt  dennoch  die  schöp- 
ferische. Liegt  doch  selbst  diese  dem  Wesen 
aller  positiven  Kritik  zu  Grunde  (die,  richtig 
angewendet,  durchaus  nicht  im  impressionisti- 
schen Dilettantismus  mündet),  die  allein  einen 
festen  Standpunkt  ermöglicht,  das  Wachsen  der 
Phase  erkennt  und  bestimmt  und  die  einzige 
ist,  die  die  Entwickelung  einen  Schritt  fördert 


(im  Gegensatz  zu  jener  gelehrten  Objektivität, 
die  nichts  bestätigt,  weder  sich  noch  einem 
andern,  nur  sich  und  andere  unterrichten  will), 
und  schließlich  jene  hohe  Stufe  des  Subjekt- 
Objektiven  zuläßt,  die  die  allem  zu  Grunde  lie- 
genden Urgesetze  zu  erkennen  zuläßt. 

Was  ist  fähig,  Genuß  zu  verschaffen?  ist  so- 
mit unsere  nächste  Frage.  Und  die  Antwort: 
Jedes  Werk  von  eigenem  inneren  WertI  Über 
den  inneren  Wert  der  Kunstwerke  aber  ist  man 
noch  nie  so  im  Zweifel  gewesen  wie  gerade  in 
unserer  Zeit.  Ich  will  einige  Beispiele  aus  der 
Malerei  heranziehen. 

Die  Pseudokünste  — ■  deren  Entstehungsur- 
sachen jetzt  nicht  gestreift  werden  können,  — 
hatten  den  Begriff  vom  wahren  Wesen  selbstän- 
diger Kunst  verwirrt  und  halten  noch  heute,  wenn 
auch  sie  ihre  Form  mit  der  Zeit  gewandelt  haben, 
weite  Kreise  in  dieser  Verwirrung  befangen.  Vor- 
wiegend war  die  Frage  des  Inhaltes  der  Sünden- 
bock, da  man  den  Inhalt  schlechtweg  mit  see- 
lischem Gehalt  identifizierte  oder  den  Nicht- 
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Inhalt  mit  reiner  Kunst.  Zu  Zeiten,  da  die  Kunst 
ein  notwendiger  Kulturausdruck  war,  wäre  so 
leicht  niemand  auf  diese  Ansicht  gekommen. 
Der  Inhalt  war  damals  das  selbstverständlichste 
und  darum  natürlich,  lebensvoll.  Wurzelt  ein 
Kunstwerk  in  einer  solchen  Zeit,  so  mag  immer- 
hin seine  Anerkennung  vorübergehend  schwin- 
den; kehren  aber  verwandte  Zeiten  wieder  — 
und  dies  ist  eine  Notwendigkeit,  da  alles  Geisles- 
leben polarisiert  —  es  wird  zu  neuem  Leben 
erweckt  werden,  durch  ein  ähnlich  geartetes 
Empfindungsleben.  In  unseren  Tagen  aber,  da 
die  Kunst  mit  ganz  geringer  Ausnahme  nicht 
aus  der  eigenen  Zeit  gewachsen  ist,  da  ihr  In- 
halt teils  historisch  rekonstruiert  wurde,  teils 
ästhetisch-absichtsvoll  zurechtgelegt,  sah  sich 
die  Mehrzahl  der  Künstler  genötigt,  nach  einem 
gewollten  Inhalt  zu  suchen.  Ein  solcher  aber 
ist  stets  von  fraglichem  Wert,  sei  er  nun  histo- 
rischer, anekdotischer  oder  rein  ästhetischer  Art, 
und  von  kurzer  Lebensdauer,  da  er  nie  zu  ech- 
tem Seelenleben  erwachte.    Selbst  wenn  solche 
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Werke  einmal  revolutionierend  wirkten.  Ich 
will  ein  simples  Beispiel  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert wählen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
daß  Knaus  und  Vautier  nach  der  Theaterhistorie 
gerade  fortschrittlich  gesinnten  Leuten  wie  eine 
Erlösung,  ein  natürliches  Labsal  kamen.  Und 
was  sind  sie  uns  heute?  Und  was  ist  uns  aber 
heute  noch  im  Gegensatz  zu  diesen  Künstlern 
ein  Moritz  von  Schwind?  Dieser  Künstler 
unterscheidet  sich  gerade  von  jenen  dadurch, 
daß  der  Inhalt  seines  Werkes  —  was  in  unserer 
Zeit  überaus  selten  —  absichtslos  ist,  selbst- 
verständlich,  und  somit  seine  ganze  Kunst. 
Und  genau  jenen  Standpunkt  der  Vergänglich- 
keit, den  Knaus  und  Vautier  gegen  einen  Moritz 
von  Schwind  einnehmen,  werden  viele  Impres- 
sionisten und  Kubisten  gegen  absichtslosere 
Künstler  unserer  Tage  einnehmen.  Gegen  die 
Theaterhistorie  war  die  Kunst  eines  Knaus  und 
Vautier  damals  ein  bewußter  Fortschritt.  Dann 
aber  erkannte  man  den  Inhalt  ihrer  Werke  als 
ebenso  unecht  wie  den  der  Historienmaler,  eben 
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weil  er  zu  absichtsvoll  war.  Könnte  man  nicht 
hieraus  schließen,  daß  es  Kunstwerke  ganz  be- 
stimmter Art  sind,  die  unvergänglich  sind? 
Deren  Zeit  immer  wiederkehrt,  wenn  auch  der 
Lärm  der  Neuerungen  ihren  Glanz  vorüber- 
gehend verdunkelt?  Und:  sollte  nicht  gerade 
dieser  Umstand  —  so  sehr  ich  die  Absichts- 
losigkeit  der  Kunst  betonte  und  darauf  hinwies, 
alle  Kunstbetätigung  sei  aus  rein  physiologischen 
Ursachen  ein  allen  Eingriffen  des  Nebenmen- 
schen Entzogenes,  das  seine  Gesetze  in  sich  trüge 
—  dennoch  auf  bestimmte  Gesetze  der  Kunst 
schließen  lassen?!  Gerade  in  den  Tagen  des 
Impressionismus,  da  man  etwas  vom  physio- 
logischen Sein  entdeckt  hatte,  war  man  geneigt, 
alle  Gesetze  zu  mißachten  und  zu  sagen:  jedes 
Werk  trägt  sein  Gesetz  in  sich.  Parallel  hiermit 
ging  die  impressionistische,  standpunktlose 
Kritik,  die  ich  wohl  unterschieden  wissen  möchte 
von  der  vorhin  erwähnten  gefühlsproduktiven, 
die  das  Werden  der  Zeit  formuliert. 

Das  hier  Ausgeführte  beweist,   daß   es  be- 
stimmte Kunstgesetze  gibt,  die  der  Kunst  allein 


Unvergänglichkeit  verbürgen.  Gewiß  nicht  e  i  n 
Gesetz.  Gesetze  für  ein  paar  stets  wieder- 
kehrende Phasen.  Diese  aber  sind  die  gleichen, 
wie  Jünglings-  und  Mannesalter  der  Individuen 
und  Völker  die  gleichen  sind.  Wobei  erwähnt 
sein  mag,  daß  es  wie  Individuen  so  ganze  Völker 
gibt,  die  zeitlebens  Jünglinge  bleiben.  Jünglings- 
und Mannes-Kunst :  die  Kunst  der  Sinne  und 
die  des  Gedankens.  Beide  haben  einen  im 
Individuum  bedingten,  die  eine  einen  in  der  Zeit 
ruhenden,  die  andere  eine  über  die  Zeit  hinaus 
zum  Ewigen  zielenden  Inhalt.  Während  ver- 
gänglich ist,  dem  ein  gesuchter  Inhalt  eigen 
oder  eine  gesuchte  Inhaltlosigkeit.  Da  aber 
steckt  die  Krankheit  unserer  Zeit  wie  ihrer 
Kunst:  es  fehlt  den  Individuen  der  absichtslose 
Inhalt.  Und  das  kommt,  sie  haben  in  der  ruh- 
losen Hast  der  Umwälzung  gesellschaftlichen 
Werdens  die  Beziehungen  zu  allem  und  jedem 
verloren,  zur  Heimat  wie  zum  Vaterlande,  zum 
politischen  Leben  wie  zu  Gott.  Jeder  denkt 
an  sich  und  seinen  Vorteil,  dieweil  eine  Wirr- 
nis   der  Parteimeinungen   herrscht,   wie   beim 
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Turmbau  zu  Babel,   in  der  Kunst  sowohl,  wie 
im  öffentlichen  Leben. 

Wie  es  feste  Gesetze  für  die  Kunst  gibt,  so 
in  der  natürlichen  Folge  auch  für  die  Kritik,  den 
obersten  Kunstgenuß.  Wie  sehr  man  sie  auch 
im  Augenblick  des  Sumraierens,  der  zusam- 
menfassenden Darstellung  vergangenerEpochen 
für  unangebracht  halten  mag,  selbst  hier  sind 
sie  am  Platz.  Durchaus  jedoch  den  gährenden 
Zeitgedanken  gegenüber.  Wie  der  einzelne 
nur  sich  selbst  im  Werke  sucht  —  so  sehr  der 
Künstler  sich  auch  auf  die  breite  Basis  der 
Allgemeinheit  stellen  soll  —  so  hat  auch  der 
Kritiker  nur  für  eine  Phase  (nicht  Richtung)  ein- 
zutreten. Eben  weil  alles  wächst,  sei  er  der 
Fürsprecher  des  Lebendigen,  Die  Nachkommen 
werden  den  Standpunkt  um  genau  so  weit  als 
notwendig  hinausschieben.  Die  standpunkllose 
Kritik  aber  ist  hohl,  auf  ästhetischem  Gebiet 
genau  so  wie  auf  politischem.  Sie  hat  die  Kunst 
noch  nie  aus  dem  Jünglingsalter  ins  Mannes- 
alter geleitet.  Darum  aber  handelt  es  sich  in 
unseren  Tagen.  Es  gilt  einen  festen  Standpunkt 
zur  Kunst  zu  gewinnen,  so  man  voll  Vertrauen 
die  Zukunft  erwarten  will.    Ihn  aber  vertreten 
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in  unseren  Tagen  die  wenigsten,  daher  der 
geistreiche  Dilettantismus  in  Kunst,  Kritik  und 
Kunstgenuß  im  allgemeinen.  Sind  wir  erst 
wieder  zu  einer  transzendentalen  Weltan- 
schauung gelangt,  es  stellen  sich  die  ewigen 
Gesetze  von  selbst  ein,  auch  ohne  Religion, 
Staat  und  Kunst  in  spanische  Stiefel  zu  schnü- 
ren. Es  wachsen  diese  Gesetze  und  wandeln 
sich,  wie  alles  Transzendentale  nur  an  einem 
materiellen  Träger  wachsend  und  in  steter 
Wandlung  in  Erscheinung  tritt. 

Diesen  festen  Standpunkt,  den  zur  einzigen 
Dauerwirkung  in  der  Kunst  einmal  das  in  der 
Zeit  wurzelnde  Individuum  (Jünglingsalter),  zum 
andern  das  über  die  Zeit  hinaus  die  Verbindung 
zum  All  suchende  Individuum  (Mannesalter) 
einnimmt,  soll,  wie  in  der  Kritik  der  Gelehrte, 
das  genießende,  d.  h.  das  lesende  Individuum 
überhaupt  einnehmen.  Die  letzte  Frage  heißt 
somit:  wie  sollen  wir  also  lesen?  Schöpferisch, 
ist  die  Antwort.  Denn  dies  ist  die  Betätigung, 
die  allem  Kunstschaffen  verwandt  ist:  So  wird 
der  Genießende  zum  Fortführer  des  Werkes. 
Weder  sollen  wir  also  nur  mit  dem  Verstände 
die  Werke  der  Großen  betrachten,  d.  i.  kriti- 


\ 


f  f 


-:y  >  . 


J- 


/ 


KMi'.i.K  1  i,i;.\i.\    .Mrx(  iii.x.   /i_ii  ii.\iX(, 


335 


l^om  Schreiben  jitid  Lese?;. 


334 


sieren,  zerlegen,  an  ihnen  deuteln;  eine  Tätig- 
keit, die  —  nie  hat  eine  Zeit  ihr  so  sehr  gehul- 
digt wie  die  unserige  —  aus  ihrem  Mangel  an 
Hochachtung  vor  allem  Geschaffenen  direkt  ans 
Unmoralische  streift,  noch  nur  mit  dem  Gefühl 
von  allen  Zeilen  und  Schulen  den  Schaum 
schöpfen,  d.  h.  zum  ästhetischen  Epikuräer  er- 
schlaffen: Das  schöpferische  Lesen  setzt  sich 
wie  alle  produktive  Tätigkeit  zu  gleiclien  Teilen 
aus  Gehirn-  wie  Gefühlsvorgängen  zusammen. 
Nie  werden  wir  mit  dem  Verstand  allein  alle 
Tiefen  eines  Kunstwerkes  erschöpfen,  nicht 
über  seine  Formfläche  werden  wir  hinwegkom- 
men. Haben  wir  mit  dem  Verstand  jene  Werke 
gesondert,  durch  die  gerade  unser  Inneres  eine 
Förderung  erfahren  kann,  so  ist  das  Gedächtnis 
des  Gefühls  (das  bis  ins  Transzendentale  reicht) 
zu  Rate  zu  ziehen.  Das  ist  produktives,  das  Ich 
bereicherndes  Genießen.  Ein  Genießen,  wie  der 


Künstler  genoß,  als  ihn  die  Stunde  der  Inspi- 
ration zum  Schaffen  drängte.  Natürlich  können 
auch  nur  in  solcher  Stunde  gezeugte  Werke  zum 
Nachschaffen  einladen.  Wer  so  genießt,  wird 
nicht  alles  in  einer  Zeitgenießen  können;  erwird 
genießen  seiner  inneren  Entwicklung  parallel, 
wie  der  Künstler  aus  dieser  heraus  schafft.  So 
daß  es  kommen  kann,  daß  er  Jahre  lang  an 
Werken  vorüberging,  die  ihm  scheinbar  nichts 
zu  sagen  hatten,  und  sie  nun  zu  ihm  reden  mit 
flammender  Zunge klein  diebolu. 

Man  denkt  nidit  daran,  daß  alles  menschliche  Sehen 
und  Empfinden  seine  Grenzen  hat,  und  daß 
gerade  das  Sdiönste  in  der  Kunst  für  sich  allein  be- 
trachtet werden  will  und  muß.  ledermnnn  hält  sich 
die  Ohren  zu,  wenn  zehn  Drehorgeln  zusammen  jede 
ein  Stück  für  sidi  spielen,  in  der  bildenden  Kunst  soll 
alles  in  einem   Magen  Plat^  finden.  .  .  Fcucrbadi. 
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Auf  dem  Gebiete  des  Denkmals  mag  man 
1\.  die  trübsten  Erfahrungen  gemacht  haben, 
trotzdem  wird  ein  Volk,  das  Zeiten  gewalligen 
Erlebens  durchmacht,  von  dem  Streben,  das 
Gedächtnis  dieser  Zeiten  in  sichtbarer  Gestalt 
zu  verewigen,  nicht  abzuhalten  sein.  Der  Trieb 
dazu  ist  zu  eng  mit  dem  innersten  Wesen  des 
Menschen  verwachsen,  er  ist  der  Urtrieb, 
der  zur  Kunst  führte,  er  bezeichnet  die  Art, 
in  der  sich  das  Bedürfnis  nach  einer  höheren 
Auffassung  menschlichen  Geschehens  äußer- 
lich zusammenzufassen  sucht. 

Vielerlei  Gründe  führen  uns  dazu,  zu  hoffen, 
daß  dieser  Trieb  Formen  finden  wird,  in  denen 
er  zugleich  lebendigen  Kulturbedürfnissen  Er- 
füllung bringt.  Wir  hoffen,  daß  das  Gedächtnis 
an  die  Zeiten  dieses  gewaltigen  Ringens  zu- 
sammengefaßt wird  in  der  Errichtung  von  Volks- 
hallen und  allerlei  Stätten  geistiger  oder  körper- 
licher Kräftigung,  sodaß  das  Nützliche  sich  ver- 
bindet mit  dem  idealen  Erinnerungsgedanken. 
Alles,  was  im  einzelnen  zur  Förderung  und  Aus- 
bildung solcher  Absichten  beitragen  kann,  sollte 
getan  werden.  Trotzdem  aber  wird  man  nicht 
hindern  können,  daß  daneben  auch  das  Denk- 
mal als  Selbstzweck  seine  Rolle  weiter  spielt. 


Es  wird  in  der  reichen  Mannigfaltigkeit  ver- 
schiedenartig liegender  Vorbedingungen  immer 
Verhältnisse  geben,  wo  der  Zweck  einer  Anlage 
die  Ehrung  als  solche  ohne  weitere  praktische 
Nebenabsichten  bleibt,  wo  also  die  Phantasie- 
gestaltung, die  nur  sich  selbst  will,  wie  in  allen 
früheren  Zeiten  hervortreten  muß  und  hervor- 
treten wird.  Nach  den  Erfahrungen  des  letzten 
Menschenalters  sieht  man  den  Erscheinungen, 
die  dabei  zu  erwarten  sind,  mit  einer  gewissen, 
oft  schon  geäußerten  Besorgnis  entgegen,  und 
von  vielen  Seiten  ist  man  bemüht,  durch  allerlei 
Vorbilder  die  kommende  Willensrichtung  in  be- 
stimmte Geleise  zu  bringen.  Man  empfand  es 
in  diesem  Streben  zunächst  wie  befreiend,  als 
der  Gedanke  auftauchte,  für  die  Symbole  der 
Erinnerung  auf  den  Zufall  mannigfaltiger  Ein- 
fälle zu  verzichten  und  mit  einem  einzigen  großen 
Gedanken,  dem  Gedanken  der  Eichenpflanzung 
in  Heldenhainen,  alle  auftretenden  Bedürf- 
nisse in  großzügiger  Einheitlichkeit  durch  ganz 
Deutschland  hindurch  zu  bestreiten.  —  Der 
immer  gewaltiger  werdende  Maßstab  des  gegen- 
wärtigen Geschehens  hat  die  Form,  in  der  dieser 
Gedanke  durchgeführt  werden  sollte,  wohl  schon 
endgültig  gesprengt;  es  würde  in  großen  Städ- 
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ten  schon  rein  äußerlich  nicht  mehr  durchführ- 
bar sein,  jedem  Gefallenen  eine  Eiche  zu  setzen. 
Ich  glaube  nicht,  daß  es  möglich  sein  wird,  die- 
sen oder  irgend  einen  einheitlichenGedanken  in 
unserem  Vaterland  zur  Ausführung  zu  bringen. 
In  Wahrheit  wird  es  also  doch  wieder  heraus- 
kommen auf  verschiedenartige  Lösungen,  die 
sich  in  mannigfaltiger  Form  an  den  einzelnen 
Stätten  entwickeln,  und  damit  steigt  die  Ge- 
fahr, die  es  zu  beschwören  gilt,  unvermeidlich 
wieder  hervor.  Kann  man  sie  nicht  durch  einen 
Einheitsgedanken  bannen,  muß  man  einer  an- 
deren Hoffnung  nachgehen  und  ihrer  Erfüllung 
die  Wege  zu  ebnen  suchen.  Diese  Hoffnung 
liegt  darin,  daß  jeder  Ort,  in  dem  ein  Erinne- 
rungsmal entsteht,  anknüpft  an  eine  örtliche 
Situation,  die  nur  in  ihm  gegeben  ist,  und  die 
dadurch  der  Art  des  Gedächtniszeichens  ein 
ganz  bestimmtes  Gepräge  gibt.  —  Das  ist  eine 
Forderung,  auf  die  man  immer  wieder  hinweisen 


möchte,  denn  nichts  ist  auf  dem  Gebiete  des 
Denkmals  schlimmer,  als  die  Verwirklichung 
von  künstlerischen  Einfällen,  die  eigentlich  an 
beliebiger  Stelle  stehen  könnten.  Die  Kriegs- 
denkmäler von  1870(71  sind,  ganz  abgesehen 
von  ihrem  Werte  als  Einzelleistungen,  fast  alle 
so  geartet,  daß  man  sie  beliebig  von  Stadt  zu 
Stadt  austauschen  könnte;  irgend  ein  leerer 
Platz  wird  mit  ihnen  mehr  oder  minder  geschickt 
besetzt,  an  der  gleichen  Stelle  könnte  mit  leisen 
Abänderungen  auch  irgend  etwas  anderes  oder 
auch  gar  nichts  stehen.  Wir  alle  sind  uns  klar, 
daß  wir  dem  nicht  wieder  verfallen  dürfen. 
Wir  dürfen  nicht  Erinnerungsmale  schaffen, 
für  die  viele  Plätze  möglich  wären ,  sondern 
wir  müssen  Zusammenhänge  suchen,  die  einer 
Denkmalswirkung  eine  ganz  besondere,  nur  in 
dieser  einen  Art  mögliche  Form  geben.  Aus 
der  Eigentümlichkeit  der  Natur,  aus  den  städte- 
baulichen Linienzügen  einer  großen  bestehenden 
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Anlage ,  aus  dem  Wesen  eines  vorhandenen 
Bauwerkes  müssen  die  Vorbedingungen  des  zu 
Schaffenden  entspringen.  Der  Gedanke, 
aus  dem  die  Denkmals-Anlage  ent- 
steht, muß  ein  wesentliches  Stück 
ihres   Charakters   sein. 

So  macht  das  Vorhandene,  an  das  angeknüpft 
wird,  die  Schöpfung  nicht  nur  eigenartiger,  sie 
steigert  auch  ihre  innere  Bedeutung,  und  das 
ist  nicht  unwichtig,  denn  in  den  kommenden 
Zeiten  wird  auch  der  Gesichtspunkt  eine  Rolle 
spielen,  mit  möglichst  geringem  Aufwände  mög- 


lichst starken  Ausdruck  zu  erreichen,  und  wir 
werden  uns  nicht  wie  früher  darauf  verlassen 
können,  die  Bedeutsamkeit  des  zu  Ehrenden 
durch  den  Aufwand  von  Millionen  zu  verdeut- 
lichen. Wir  müssen  das  Gleiche  erzielen  durch 
die  innere  Schlagkraft  des  Anlagegedankens 
und  dann  durch  die  edle  Feinheit  seiner  künst- 
lerischen Durchführung. 

Aus  alle  dem  würde  nun  eigentlich  hervor- 
gehen, daß  man  allgemeine  Gesichtspunkte  für 
Denkmäler  solcher  Art  in  Form  von  Entwürfen 
garnicht  aufzustellen  vermag,  sodaß  es  wie  ein 
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Widerspruch  erscheint ,  wenn  hier  trotzdem 
Entwürfe  vorgeführt  werden.  In  Wahrheit  ist 
es  keiner,  wenn  man  die  Blätter  richtig  betrachtet. 
Das  will  heißen:  man  darf  sie  nicht  ansehen 
als  Vorbilder,  sondern  nur  als  Strichproben  für 
Gedankengänge,  die  zuDenkmalsanlagen  führen 
können.    Alle  diese  Studien,  die  unabhängig 


von  einander  aus  verschiedenen  Anlässen  hervor- 
gegangen sind,  haben  das  Eine  gemeinsam,  daß 
sie  nicht  von  einer  Denkmalsidee  ausgehen  und 
nun  einen  Platz  dafür  suchen,  sondern  daß  sie 
von  bestimmten  Vorbedingungen  ausgehen  und 
diese  Vorbedingungen  zu  einem  Erinnerungsmal 
zu  verwerten   trachten.     Dieses  Gemeinsame 
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ist  also  gerade  das,  was  sie  im  ersten  Augenblick 
so  ungemeinsam  erscheinen  läßt.  Sie  werden  hier 
nicht  gezeigt,  um  ihres  Eigenwertes  willen, 
sondern  als  Mittel,  um  einen  Gedankengang 
in  verschiedenen  Abwandlungen  zu  verdeut- 
lichen. Sie  ergänzen  dadurch  in  gewisser  Weise 
die  Grundsätze  im  Bilde,  welche  „Dürerbund" 
und  „Heimatschutz"  bereits  zu  diesem  Kapitel 
aufgestellt  haben  und  vervollständigen  das 
schöne  Material,  das  namentlich  in  Österreich 
aus  ähnlichen  Gefühlen  heraus  schon  zusammen- 
getragen ist.   —   Was  im   einzelnen   mit   den 


Anregungen  gemeint  ist,  die  hier  beabsichtigt 
sind,  läßt  sich  am  besten  klarlegen,  wenn  wir 
die  verschiedenen  Arbeiten  daraufhin  etwas 
näher  ins  Auge  fassen. 

Die  Abbildung  S.  335  führt  uns  in  ländhche 
Verhältnisse.  Hier  bedarf  die  sinngemäße  Ge- 
staltung der  Erinnerungsmale  besonderer  Auf- 
merksamkeit ,  weil  hier  am  leichtesten  eine 
geschäftige  Denkmalsindustrie  ihre  Opfer  findet. 
Vor  allem  braucht  es  nicht  immer  ein  Denkstein 
zu  sein,  wonach  man  ausschaut;  man  kann 
beispielsweise    an    den    einfachen    Turm    der 
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schmucklosen  Kirche  eine  kleine  Vorhalle  bauen 
und  sie  zur  Gedächtnisstätte  für  die  Helden 
ausgestalten.  In  die  Öffnungen  zwischen  den 
hölzernen  Stützen  ist  reichgeschraiedetes  Gitter- 
werk gespannt,  das  die  Schilder  mit  den  Namen 
der  Gefallenen  in  seinen  Verschlingungen  trägt. 
Die  Aufgabe  muß  so  durchgebildet  sein,  daß 
das  örtliche  Handwerk  die  Arbeit  selber  durch- 
zuführen vermag;  gerade  auf  dem  Gebiete  der 
Schmiedekunsl  haben  die  norddeutschen  Küsten- 
striche in  früheren  Zeiten  besonders  erfreuliche 
Blüten  getrieben ;  an  diese  alten  Überlieferungen 
kann  man  neu  wieder  anknüpfen. 

Noch  einfacher  ist  die  Lösung,  welche  die 
Abb.  S.  336  darstellt.  Sie  ist  bereits  vor  dem 
Kriege  zum  Gedächtnis  des  Jahres  1870  71  in 
einer  ländlichen  Gemeinde  ausgeführt.  1200  Mk. 
waren  gesammelt,  um  das  Denkmal  zu  schaffen. 
Das  Bild  des  Landesherrn,  der  zugleich  Heer- 
führer gewesen,  war  Bedingung  der  Gestaltung; 
ein  namhafter  Bildhauer  erbot  sich,  für  800  Mk. 
die  Plakette  zu  liefern,  große  Sprünge  konnte 
man  in  der  weiteren  Gestaltung  also  nicht 
machen.  Die  Wahl  des  Ortes  mußte  dem  kleinen 
Erinnerungszeichen  die  innere  Bedeutung  geben. 
Neben  dem  Torhaus  zum  Kirchplatz  war  ein 
Stück  kahler  Mauer;  in  sie  ist  das  schlicht 
gerahmte  Relief  eingefügt,  die  Namen  der 
Gefallenen  daneben,  Stufen  heben  den  Ort  ab 
von  der  Straße.    Die  ganze  heimliche  Ecke  ist 
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zum  Denkmal  geworden,  mit  dem  Torhaus,  der 
Mauer  und  den  Bäumen,  ja  mit  dem  freundlichen 
Kirchturm  im  Hintergrund. 

In  der  Abb.  S.  337  wird  ein  ähnlicher  Gedanke 
in  einer  Stadt  verfolgt.  In  einer  ihrer  Haupt- 
straßen liegt  die  ehrwürdige  alte  Kirche.  Die 
großen,  nackten  Joche  ihres  Seitenschiffes  ragen 
in  das  Leben  des  Tages.  Was  man  in  sie  einsetzt, 
wird  über  seine  eigentliche  Form  heraus  gewaltig 
an  Wirkung  gesteigert;  es  kann  klein  sein  und 
wird  doch  groß  wirken,  wenn  es  ein  ganzes 
Kunstwerk  ist.  —  Würde  heute  ein  neuer  Peter 
Vischer  ein  solches  Epitaphium  mit  dem  ganzen 
unerschöpflichen  Reichtum  seiner  sprudelnden 
Kunst  erfüllen,  so  könnte  es  auch  für  große 
Dinge  ein  vollgültiges  Sinnbild  werden.  Am 
besten  aber  würde  sich  solch  ein  Platz  eignen 
zur  Ehrung  eines  einzelnen  Helden  oder  einer 
einzelnen  Tat.  — 

Auch  bei  den  Abbildungen  Seite  338  ist  an 
einen  örtlichen  Helden  oder  eine  einzelne 
Heldentat  gedacht.  Zwei  große  Kastanien  in 
einer  öffentlichen  Anlage  geben  den  An- 
haltspunkt. Nicht  die  architektonische  Durch- 
bildung, sondern  der  Zusammenhang  mit  den 
Bäumen  und  die  Fassung  durch  eine  strenge 
Linie  des  Geländes  heben  den  einfachen  Stein 
aus  der  Sphäre  des  Grabmals  heraus  in  die 
Sphäre  des  Denkmals.  —  Die  Abmessungen  des 
Steines  der  Abb.  S.  339,  der  den  Gefallenen 
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der  deutschen  Marine  im  Jahre  1906  als 
Erinnerungszeichen  gesetzt  wurde,  erheben  sich 
ebenfalls  nicht  über  die  Größe  eines  mittleren 
Grabmales.  Der  umhegte  Platz  inmitten  eines 
kleinen  Haines  gibt  erst  die  Steigerung  zum 
Denkmal.  Mit  dem  Aufwand  von  außerordentlich 
geringen  Kosten  mußte  ein  bedeutsames  Thema 
bewältigt  werden.  Außer  der  Gesamtanlage  ist 
das  Hauptmittel  dafür  die  ungewöhnliche  Wir- 
kung zahlloser  Namen  auf  einfacher  Steinfläche. 
Schrift  wirkt  ehrwürdig;  eine  steinerne  Chronik 
kann  in  sachlichster  Schlichtheit  feierlich  werden. 
Genügte  vor  dem  Kriege  dieser  schlichte 
Denkstein,  um  die  Namen  derer  aufzunehmen, 
die  für  unsere  Flotte  ihr  Leben  gelassen,  so 
geben  die  mannigfaltigen  Taten  unserer  Marine 
neuerdings  Anlaß  zu  den  verschiedensten  Er- 
innerungs- Malen.  Es  ist  nur  ein  Notbehelf, 
wenn  wir  sie  irgendwo  auf  festem  Lande  er- 
richten. Gelingt  es,  sie  mit  dem  Meer  in  un- 
mittelbare Verbindung  zu  bringen,  so  gibt  das 
erst  den  rechten  und  vollklingenden  Akkord. 


Jeder,  der  norddeutsche  Häfen  gesehen  hat, 
kennt  jene  mächtigen  Pfahlbündel,  die  aus  dem 
Wasser  hervorragen,  um  den  Schiffen  Gelegen- 
heit zum  Vertäuen  zu  geben ;  Dückdalben  nennt 
der  Seemann  die  phantastisch  wirkenden 
Gebilde.  An  sie  kann  man,  wie  die  Abb.  S.  340 
und  341  zeigen,  anknüpfen,  sei  es,  daß  man 
einen  mittleren  Pfahl  säulenartig  emporragen 
läßt  und  ihn  krönt  mit  einer  kleinen  bronzenen 
Siegesgöttin,  sei  es,  daß  man  einen  trotzigen 
Adler  von  Gaul'schem  Gepräge  auf  einen  Unter- 
bau metallener  Spangen  setzt,  die  sich  aus  den 
Köpfen  der  Pfähle  entwickeln,  —  sei  es,  daß 
man  zu  schlichteren  Gebilden  kommt.  Wenn 
sich  künftig  in  den  kleinen  Orten  unserer  Küsten 
hier  und  da  solch  ein  Erinnerungsmal  aus  dem 
Wasser  erhebt,  wird  es  in  all  seiner  Einfachheit 
große  Erinnerungen  zu  wecken  vermögen. 

Hart  am  Rande  des  Wassers  auf  einer  Höhe 
ist  das  Wahrzeichen  gedacht,  das  in  der  Abb. 
S.  342  zur  Darstellung  kommt.  Eine  Flottille 
von   Schifferbooten,  die  sich  im  Dienste  des 
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Vaterlandes  herauswagte,  ist  nicht  wiederge- 
kehrt ;  in  schUchter  Form  ist  hier  ihr  Gedächtnis 
gewahrt.  .Jedem  Schiff  ist  eines  der  gleichartigen 
Male  gewidmet,  die  nur  in  ihrer  oberen  Schmiede- 
arbeit auf  das  besondere  Fahrzeug  und  seine 
Insassen  durch  individuelle  Einzelheiten  Bezug 
nehmen;  die  Ausführung  bleibt  im  Rahmen 
einfachen  handwerklichen  Könnens.  Den  Hinter- 
grund des  Eindrucks  gibt  die  weite  Wasserfläche. 
Auch  beim  Festlandsdenkmal  wird  das 
Wasser  in  anderer  Weise  eine  starke,  die  Wir- 
kung steigernde  Rolle  spielen  können.  Auf  den 
Abbildungen  S.  343  ist  in  einem  öffentlichen 
Park  eine  von  Bäumen  umstandene  Wiese 
zu  einer  Gedächtnisanlage  umgewandelt,  ein 
flaches  Wasserbecken  ist  in  die  Grasfläche  ge- 
legt, Heckenwände  schließen  den  Hintergrund. 
Das  Denkmal,   das  mit  dieser  Anlage  in  Ver- 


bindung steht,  braucht  nicht  mehr  besondere 
Abmessungen  zu  haben;  es  kann  ein  intimes 
Kunstwerk  werden  und  wird  doch  eine  ge- 
hobene Bedeutung  wahren.  Gerade  in  mitt- 
leren Städten  wird  es  viele  Fälle  geben,  wo 
man  vor  allen  Dingen  danach  trachten  muß, 
zu  solchen  intimen  Kunstwerken  zu  kommen. 
Beim  Kriegs-  und  Helden-Denkmal  liegt  ein 
wesentlicher  Teil  der  Gefahr  darin,  daß  man 
sich  aus  dem  Thema  heraus  zu  großen  Maß- 
stäben im  Kunstwerk  verpflichtet  fühlt  und  da- 
durch entweder  zu  außerordentlich  kostbaren 
oder  zu  leer  wirkenden  Gebilden  kommt.  Die 
Art  der  Anlage  kann  in  mannigfaltigster  Weise 
den  absoluten  Maßstab  ersetzen.  Für  Denk- 
mäler vaterländischer  Art  gibt  es  nur  die  Wahl 
zwischen  ganz  gewaltigen  Abmessungen  und 
normalen   Maßstäben,    die   einer   verfeinerten 
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künstlerischen  Behandlung  nicht  schaden.  Die 
Größensteigerung  mittleren  Grades  wird  mei- 
stens unfruchtbar.  —  Parkähnliche  Eindrücke 
kommen    auch     . 

in  Betracht, 
wenn  die 
Kriegs-Erinne- 
rung auf  dem 
Friedhofe  zu- 
sammengefaßt 
wird.  Seitdem 
wir  dem  Fried- 
hofe die  künst- 
lerische Form 
wiedergewin- 
nen, beginnen 
wir  auch  immer 
mehr,  ihn  als 
einen  Teil  un- 
seres öffentli- 
chen Lebens, 
und  nicht  als 
eine  Provinz 
des  Todes  zu 
betrachten.  Er 
ist  die  leben- 
dige     Chronik 

bürgerlicher 
Erinnerungen, 
und  seine  Ge- 
staltung ist  viel- 
fach die  weit- 
aus monumen- 
talste Aufgabe, 
die  einer  Stadt 

in     unseren 
Tagen   gestellt 
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wird.  Es  kann  sehr  wohl  in  Betracht  kommen, 
nicht  nur  die  Erinnerung  an  die  auf  ihm  be- 
statteten Gefallenen,  sondern  auch  die  allge- 
,  meine  Erinne- 
rung an  Kampf 
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und  Überwin- 
den in  seinem 
Rahmen  zum 
Ausdruck  zu 
bringen.  Das 
ist  ganz  beson- 
ders in  solchen 
Städten  ins 
Auge  zu  fassen, 
wo  die  vorhan- 
dene Entwick- 
lung es  schwer 
macht,  ein  Er- 
innerungs-Mal 
in  große,  städ- 
tebauliche Li- 
nienzüge ein- 
zugliedern, der 
Friedhof  aber 
vermöge  sei- 
nernatürlichen 
Vorbedingun- 
gen u.  Bedürf- 
nisse ein  freies, 
großes  Dispo- 
nieren der  Zu- 
sammenhänge 
noch  zuläßt.  — 
Die  Skizze  in 
der  Abbildung 
S.  345  verdeut- 
licht einen  sol- 
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chen  Fall,  der  besonders  reicher  Abwandlungen 
fähig  sein  dürfte.  Hier  handelt  es  sich  um  einen 
in  flachen  Terrassen  ansteigenden  Friedhof,  der 
als  oberen  Abschluß  eine  Erinnerungshalle 
zeigt,  die  in  einer  hochragenden  Kruzifixus- 
gruppe  ausklingt.  Die  Halle  würde  alle  auf  das 
Gemeinsame  gehenden  Erinnerungsbeziehungen 
aufnehmen.  Die  Gräber  der  hier  bestatteten 
Einzelnen  würden  in  gleichartiger  Herrichtung 
die  innere  Zusammengehörigkeit  anzeigen. 

In  der  unteren  Abb.  S.  345  ist  anknüpfend 
an  bestehende  Verhältnisse  eine  andere  Form 
durchgebildet,  um  die  Zusammengehörigkeit 
einer  kleinen  Gräbergruppe  monumental  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Ein  Hauptweg  der  Fried- 
hofsanlage führt  durch  einen  sumpfigen  Teich ; 
dieser  ist  zu  einer  klaren  Form  gefaßt  und  gibt 
nun,  ohne  Aufbietung  weiterer  baulicher  Aus- 
drucksmiltel,  einen  räumlichen  Rahmen,  der  die 
Grabstätten,  die  ihn  umgeben,  zusammenfaßt. 
Hier  kann  man  sogar  bei  ähnlicher  Größen- 
entfallung  individuelle  Grabmale  zu  errichten 
wagen,  ohne  fürchten  zu  müssen,  daß  die  Ein- 
heitlichkeit dadurch  zerrissen  wird. 

Es  liegt  ja  nahe,  wenn  man  einen  vorhan- 
denen Anknüpfungspunkt  für  das  Mal  großen, 
gemeinsamen  Fühlens  und  Erlebens  sucht,  zu- 
nächst dahin  zu  blicken,  wo  ähnliche  Empfin- 
dungen bereits  ihre  Verkörperungen  finden,  zu 
Anlagen  kirchlicher  und  halbkirchlicher  Natur. 
In  früheren  Zeiten  haben  sich  die  Zeichen  histo- 
rischer Erinnerungen  mit  einer  gewissen  Selbst- 
verständlichkeit an  diesen  Brennpunkt  des  Ge- 
meinsamkeitsgefühles angeschlossen.  Die  Vor- 
halle der  Kirche,  die  Außenwand  der  Kirche, 
der  anschließende  Friedhof,  die  Kirchhofsmauer 
sind  Träger  geschichtlicher  Erinnerungen,  und 
es  ist  für  uns  heute  noch  natürlich,  in  alten 
Städten  diese  Erinnerungen  an  solcher  Stätte 
zu  suchen.  Wir  fühlen,  wie  die  ehrwürdige  Um- 
gebung alle  Wirkungen  steigert. 

Hieran  wieder  anzuknüpfen  erscheint  auch 
heute  noch  durchaus  natürlich,  nicht  nur  in  For- 
men, wie  sie  die  bescheidenen,  hier  gegebenen 
Beispiele  zeigen,  sondern  unter  Umständen  in 
noch  viel  weitergehender  Art.  Die  StadtWands- 
bek  verfolgt  beispielsweise  den  Gedanken,  an 
ihre  Hauptkirche  einen  Kreuzgang  anzubauen, 
der  Krie^serinnerungen  bergen  soll,  und  in  Lü- 
beck hat  Professor  Schäfer  vorgeschlagen,  die 
alte  Katharinen-Kirche,  die  gottesdienstlichen 
Zwecken  nicht  mehr  dient,  zu  einer  Kriegshalle 
auszugestalten.  In  Bremen  könnte  man  auf 
einer  ähnlichen  Grundlage  zu  einer  wunder- 
vollen Lösung  kommen.  Hier  ist  während  des 
Krieges  der  Anbau  an  den  alten  Dom  von  Feuer 
vernichtet   und    dadurch   der  alte  Kreuzgang, 


der  unversehrt  blieb,  aus  der  Haft  störender 
Ein-  und  Umbauten  erlöst,  in  der  er  bisher 
vergessen  war.  Der  ganze  zerstörte  Baukör- 
per soll  neu  errichtet  werden;  dadurch  ergibt 
sich  die  Gelegenheit,  den  Kreuzgang  zum  Markt- 
platz hin  durch  ein  Tor  zu  öifnen  und  zur  Ge- 
dächtnisstälte  für  den  Krieg  auszugestalten. 
Mitten  im  historischen  Herzen  Bremens  könnte 
dieser  Fleck  stiller  Weihe  liegen,  alle  Möglich- 
keiten zu  einer  befriedigenden  Lösung  stehen 
offen,  wenn  dieser  Zweck  in  die  neuen  Bau- 
absichten des  Domes  mit  aufgenommen  wird. 
Das  sind  Pläne,  die  jene  natürliche  Wurzelkraft 
in  sich  tragen,  die  eine  Stadt  berechtigt,  einen 
eigenen  Denkmalsgedanken  zu  verfolgen.  Aber 
derartige  Anknüpfungen  sind  nicht  auf  einen 
kirchlichen  Hintergrund  beschränkt,  so  sehr 
dieser  auch  als  erstes  in  Betracht  kommen  mag. 
Es  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  auch  an 
andere  Monumentalgebilde  anzuknüpfen,  wenn 
sie  ihrer  Gestaltung  nach  geeignet  erscheinen, 
um  als  Hintergrund  eines  bedeutsamen  Ein- 
drucks zu  dienen.  — 

Die  Abbild.  Seite  346  bis  351  geben  hierfür 
ein  Beispiel.  In  einer  großen  Stadt  steht  ein 
alles  überragender,  mächtiger  Wasserturm  als 
Zielpunkt  in  der  reichentwickelten  Mittelachse 
eines  Volksparks.  Das  Bedürfnis  hat  hier  eine 
Massenentfaltung  veranlaßt,  die  durch  nichts 
anderes  in  der  Stadt  erreicht  werden  kann. 
Alles  erscheint  klein  neben  diesem  Koloß  von 
55  Metern.  Die  Masse  ist  edel  von  Künstler- 
hand abgestimmt.  Sie  ist  gleichsam  ein  Stück 
neutraler  Monumentalität ,  das  daraufwartet, 
seine  individuelle  Bedeutung  zu  erhalten.  Durch 
ein  inhaltsschweres  Abzeichen  kann  man  diese 
neutrale  Monumentalität  einer  bestimmten  Be- 
deutung widmen.  —  An  diese  Möglichkeit 
wird  angeknüpft.  Der  Turm  wird  durch  be- 
deutsame Bildhauerarbeit  verziert  und  durch 
eine  architektonische  Anlage  zum  Abschluß 
eines  Ehrenhofes  gemacht,  der  dem  Ge- 
dächtnis des  großen  Krieges  geweiht  werden 
soll.  —  Das  eigentliche  Denkmal  wird  dieser 
Ehrenhof;  die  weithin  wirkende  repräsentative 
Kraft  erhält  er  durch  den  Turm,  das  intime 
Wesen  seines  Anlagegedankens  bleibt  trotz- 
dem gewahrt.  Turm  und  Ehrenhof  sind  durch 
zwei  mächtig-ragende,  reitergeschmückte  Pfei- 
ler miteinander  in  bauliche  Beziehung  gebracht. 
Die  innere  Verbindung  vermittelt  zudem  das 
reich  sprudelnde  Wasser,  das  dem  Turm  schon 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  entquillt.  In  den  Hal- 
len aber,  die  den  Ehrenhof  umgeben,  entfaltet 
sich  der  eigentliche  Erinnerungsgedanke.  Hier 
findet  er  die  Möglichkeit,  sich  dem  verschieden- 
sten Inhalt  und  der  mannigfaltigsten  künstle- 


'  >-^'t>uv.wW  ^-'»'''■•'■-: 


.nAä.ä}i}L.:::A2MLm.L. 


-KRIEÜS-GEDENKHALLE  AUF  EINEM  FRIEUHOF-, 


WkmMS&}^^mm 


E.NIWURF  PROFESSOR  FRITZ  SCHUILVCHER— HAMBURG.     DENKMAL- WIRKUNG  DURCH  EINE  .\J\LAGE  .\n;  EINEM  TEICH. 


VRGL.  HIKR/U 

AHHILnL'NGKN 

S.  349-351 


PROFESSOR  FRITZ  SCHUMACHER     H.\MßURG.   -TEILE  EINES  EHRENHOFES  AN  EINEM  ^VASSERTUKM^ 


FRITZ  SCHUMACHER.  .EHRENHOF  AN  EINEM  BESTEHENDEN  WASSERTURM. 


Kriegs-  Gedächtnis-Male. 


PROF.  FRITZ  SCHUMACHER— H,\]UBURG. 


rischen  Form  anzupassen.  An  den  Wänden 
dieser  Hallen  werden  die  Namen  der  Helden 
in  Inschriften  verewigt;  die  einzelnen  Gruppen, 
zu  denen  sie  zusammengefaßt  werden,  kann 
ein  besonderes  Kunstwerk  schmücken,  das  der 
Waffentat  gewidmet  ist,  der  ihr  Opfertod  galt. 
Monumentale  Malerei  und  feinsinnige  Plastik 
kann  hier  zur  Geltung  kommen.  Diese  beson- 
deren Kunstwerke  können  gestiftet  werden  von 
Angehörigen,  die  einen  der  Ihren  unter  den 
Helden  der  betreffenden  Gruppe  haben  und  ihn 
zusammen  mit  seinen  Kameraden  ehren  wollen. 
Zwischen  den  Jochen  des  Umganges,  die  der 
persönlichen  Erinnerung  gewidmet  werden,  sind 
auf  beiden  Seiten  der  Anlage  gröIBere  Hallen 
aQ  kleinen  einspringenden  Höfen  eingeschoben, 
in  denen  das  allgemeine  Erinnern  an  den  großen 
Kampf  und  seine  Führer  zum  Ausdruck  kommen 
kann.  Hier  bietet  sich  besonders  Gelegenheit 
zur  Entfaltung  persönlichster  Kunst. 

So  bildet  die  ganze  Anlage  einen  Rahmen, 
der  allmählich  im  Laufe  der  Zeit  ausgefüllt  und 
immer  reicher  geschmückt  werden  kann.  Viele 
verschiedene  Künstler  vermögen  dabei  mitzu- 
wirken, und  eben  weil  die  Durchführung  nicht 
gebunden  ist  an  einen  einzigen  Mann  und  an 
eine  bestimmte  Zeit,  sondern  sich  mannigfaltig 
ausführen  läßt,  ohne  den  einfachen  zusammen- 
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haltenden  Rahmen  zu  gefährden,  trägt  solch  ein 
Gedanke  eine  gewisse  Gewähr  in  sich,  zu  einer 
lebensvollen  und  reichen  Verwirklichung  dessen 
zu  führen,  was  hier  künstlerisch  zum  Ausdruck 
kommen  soll.  — 

Wenn  ein  solcher  Ehrenhof  im  Laufe  der 
Jahre  geschmückt  wird  von  unseren  edelsten 
Künstlern  und  so  die  Dinge  einzeln  lebendig 
werden,  von  denen  er  Kunde  geben  soll,  kann 
an  seinen  Wänden  ein  großes  Dokument  ent- 
stehen, aus  dem  wir  wie  aus  den  Seiten  einer 
geschmückten  alten  Chronik  lesen  können  von 
dem  Ringen  und  Siegen,  den  lauten  und  ver- 
schwiegenen Taten,  die  diese  schweren  Jahre 
gezeitigt  haben.  Je  mehr  ein  Denkmalsgedanke 
großen  Stiles  solch  eine  Möglichkeit  persönlicher 
künstlerischer  Einzelbelebung  innerhalb  eines 
großen  zusammenfassenden  Gedankens  in  sich 
trägt,  um  so  leichter  kann  seine  Durchführung 
fruchtbar  werden.  —  Denkt  man  sich  dann 
später  eine  solche  Anlage  als  Mittelpunkt  einer 
vaterländischen  Feier,  so  gibt  sie  dafür  ebenso 
gut  den  Rahmen  wie  für  die  stille,  weihevolle 
Betrachtung  des  Alltags.  Tausende  können  sich 
in  diesem  Hofe  und  auf  den  natürlichen  Tribünen, 
welche  die  Dächer  der  flachen  Hallen  bilden, 
versammeln.  Aus  den  großen  Bronze-Schalen, 
mit  denen  die  Eckbauten  gekrönt  sind,   und 
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von  dem  Stein,  der  in  den  Kaskaden  des  Wassers 
steht,  lodern  Flammen  empor;  alles  ist  bereit 
für  eine  würdige  Feier,  deren  Wirkung  weiter- 
reicht, bis  herein  in  die  großen  Volkswiesen 
des  Parkes.  —  So  bietet  sich  ein  natürlicher 
Feslplatz,  der  sonst  für  die  Massen  einer  Groß- 
stadt schwer  zusammen  mit  einem  Erinnerungs- 
mal würde  gewonnen  werden  können. 

Solch  ein  Festplatz  im  Zusammenhange  mit 
dem  Gedächtnismal  scheint  aber  in  der  Groß- 
stadt als  etwas  sehr  Wichtiges,  um  der  Erinne- 
rung lebensvolle  Formen  zu  geben.  Will  oder 
kann  man  die  Gelegenheit  nicht  ausnützen,  die 


sich,  wie  im  vorstehenden  Falle  durch  die  An- 
lage eines  großen  Parks  ergibt,  so  deutet  die 
Abbildung  S.  349  auf  eine  andere  Möglichkeit. 
Der  Krieg  traf  uns  gerade  in  einer  Zeit,  wo  der 
glänzende  Anlauf,  den  die  Entwickelung  der 
Leibesübungen  und  der  Kampfspiele  während 
des  letzten  Jahrzehntes  in  Deutschland  genom- 
men hat,  begann,  auch  äußeilich  seine  Früchte 
zu  tragen.  Manch  eine  Stadt  war  im  Begriff, 
große  arena-artige  Anlagen  für  die  Entfaltung 
solcher  Spiele  zu  errichten;  der  Ruf  nach  ihnen 
ging  einmütig  durch  alle  Großstädte.  —  Wo 
man  mit  derartigen  Anlagen  bereits  begonnen 
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oder  aber  dieNot  wendigkeit  ihrerVerwirklichung 
anerkannt  hat,  liegt  es  nahe,  die  Stalte  der 
Erinnerung  an  große  vaterländische  Kraft- 
leistungen mit  dieser  Stätte  der  Stählung  des 
Kraf  Ibewußtseins  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
nicht  etwa,  indem  man  nun  auf  solchen  Plätzen 
ein  Denkmal  aufstellt,  nein!  der  ganze  Kampf- 
spielplatz muß  das  Denkmal  werden.  An  her- 
vorgehobener Stelle  mag  dieTribüne  sich  steigern 
zu  einer  Gedächtnishalle,  in  der  Arena  mögen 
sich  stolze  Säulen  erheben,  sonst  bedarf  es 
keiner  Denkmalsentfaltung,  die  Selbstzweck 
bleibt.  Die  einfache,  edle  Form,  in  der  die 
Bedürfnisse  der  Anlage  gelöst  werden,  kann 
als  Mal  des  Gedenkens  wirken. 

Kommt  man  zu  einer  solchen  Lösung,  so 
werden  alle  vaterländischen  Feiern  in  ganz 
neuer  Weise  Leben  und  zündende  Wirkung 
erhalten  können;  sie  werden  in  Verbindung  mit 
Wettspielen  der  Jugend  ein  immer  frisch  blei- 
bender, natürlicher  Bestandteil  unseres  Lebens 
werden  und  dadurch  das  Gedächtnis  der  Helden 
am  treuesten  wahren.  Die  hier  gezeigte  Skizze 
macht  keinen  Anspruch  auf  einen  Entwurf;  sie 
mag  nur  dazu  dienen,  das  Wort  mit  einer  leben- 
digen Vorstellung  zu  begleiten. 

Diese  Stichproben  für  verschiedene  Denk- 
malsgeslaltungen  berühren  natürlich  nur  einen 
ganz  kleinen  Kreis  der  wirklichen  Möglichkei- 
ten. Sie  sollen  nichts  anderes,  als  den  Blick 
zu  dem  Ziel  lenken,  an  jedem  Ort,  mag  er  klein 
oder  groß  sein,  aus  seinen  Besonderheiten  her- 
aus, den  Denkmalsgedanken  zu  suchen.  Noch 
ehe  das  eigentUche  Kunstwerk  da  ist,  muß  der 


Gedanke,  an  den  er  in  der  Anlage  anknüpft, 
bereits  einen  ausgesprochenen  Charakter  tra- 
gen. Hat  man  einmal  einen  solchen  frucht- 
baren Gedanken  gefunden,  so  wird  die  künst- 
lerische Form  dafür  mannigfache  Lösungen  zu- 
lassen, und  es  wird  die  Aufgabe  sein,  nun  die 
besten  Künstlerkräfte  in  Bewegung  zu  setzen, 
um  der  Verwirklichung  die  reifste  und  reinste 
Prägung  zu  geben.  Für  das  Prägen  dieser  Form 
bedürfen  wir  aller  Muße  und  Sammlung,  und 
wir  werden  gut  daran  tun,  es  zu  vertagen  auf 
Zeiten  der  Ruhe  und  des  Überblickes.  Für  den 
Gedanken  aber,  an  den  die  künstlerische  Ge- 
stallung anknüpfen  soll,  können  wir  der  Phan- 
tasie gern  frühzeitig  Spielraum  geben.  Es  gilt, 
das  Stück  Heimat,  das  in  Betracht  kommen 
soll,  mit  liebevollem  Blick  daraufhin  zu  prüfen, 
wo  etwa  Punkte  liegen,  an  denen  eine  Steige- 
rung ansetzen  kann,  die  zu  einem  würdigen 
Gedächtnismale  führt.  Mag  ein  solcher  Ge- 
danke auch  noch  lange  bis  zu  seiner  Durch- 
führung warten  müssen,  das  ist  gleichgültig. 
Vielfach  wird  man  den  Gang  der  Entwicklung 
langsam  auf  ein  bestimmtes  Ziel  vorzubereiten 
gezwungen  sein,  wenn  man  es  wirklich  erreichen 
will,  und  auch  wo  das  nicht  der  Fall  ist,  wird 
es  nützlich  sein,  zu  erproben,  ob  der  Kern  einer 
Absicht  im  Laufe  der  Zeit  seinen  Wert  und 
seine  Überzeugungskraft  behält. 

Mögen  diese  kurzen  Ausführungen  des  Stif- 
tes und  der  Feder  dazu  beitragen,  die  Rich- 
tung zu  klären,  in  der  sich  bei  Denkmalsfragen 
die  Erwägungen  und  Gedankengänge  zu  be- 
wegen haben fr.  sch. 
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Plinius  erzählt,  Alexander  der  Große  habe 
ein  Verbot  erlassen,  daß  kein  anderer  als 
Apelles  ihn  malen  solle,  nur  Lysipp  seine  Statue 
bilden  und  allein  Pyrgoteles  ihn  in  Stein  schnei- 
den dürfe.    So  hoch  in  Ehren  stand  damals  die 
Kunst  des  Stempelschnitts,  sie  wird  neben  der 
Malerei   und   Bildhauerkunst   als   gleichwertig 
erwähnt.  Diese  Schätzung  behielt  Stempel-  und 
Steinschneidekunst  während  der  Renaissance 
und  erlebte  noch  eine  Nachblüte  um  die  Wende 
des  18.  Jahrhunderts,  da  die  Barone  Stosch  u.  a. 
Sammlungen  antiker  Steine  und  Schaumünzen 
anlegten,  und  dem  stets  hilfsbereiten  Gewerbe 
der  Fälscher  Gelegenheit  boten,  seine  Tüchtig- 
keit zu  entfalten.    Damals  siegelte  jedermann 
seine  Briefe  und  suchte  durch  ein  besonders 
schönes  Petschaft  schon  von  außen  dem  Schrei- 
ben die  Bedeutung  seines  Inhalts  aufzudrücken. 
Der  gummierte  Briefumschlag  hat  uns  das  Pet- 
schaft vergessen  gelehrt,  und  die  Kunst  in  Ver- 
fall gebracht.  —  Durch  einen  Zufall  scheint  sie 
in  dem  alles  umwertenden  Kriegsjahr  wieder 
zu    erwachen.   —  Der    Maler    und    Bildhauer 
Hans  Wildermann  (geb.  21.  Februar  1884),  ein 
Künstler,  der  noch  nicht  die  allgemeine  An- 
erkennung trotz  seiner  Viel- 
seitigkeit gefunden  hat,  die  er 
verdiente,  wurde  im  letzten 
Jahre    zu    einer    Landsturm- 
kompagnie nach  München  ein- 
gezogen und  stand  mit  dem 
Graveur    Franz     Müller    im 
gleichen  Gliede.    Aus  Kame- 
radschaft nahm  er  Anteil  an 
dem   Berufe    seines   Stuben- 
genossen   und    endlich    ent- 
standen in  gemeinsamer  Ar- 
beit sechs  Stempel  mit  Stahl 
unmittelbar    ins    Metall    ge- 
schnitten,    von     denen    wir         hans  wildekalvnn 


einige  Abdrücke  im  Bilde  wiedergeben.  — 
Der  heutige  Graveur  schneidet  Monogramme, 
Initialen  und  hier  und  da  ein  kleines  Ornament. 
Vom  Ornamentalen  mußte  daher  Ausgang  ge- 
nommen und  später  die  menschliche  Gestalt 
gleich  einem  Ornament  in  der  Fläche  entwickelt 
werden.  —  Auf  den  glücklichen  Versuch  mit 
einem  dem  Stilornament  nahestehenden  Vor- 
wurf folgte  die  erste  figürliche  Darstellung, 
ein  Adler  auf  kristallinischem  Gestein.  Was 
bei  der  Tiernachbildung  geglückt  war,  wurde 
nun  auf  die  menschliche  Gestalt  übertragen. 
Ein  stehender  Jüngling  mit  Fackel  für  den  Ver- 
leger Gustav  Bosse  in  Regensburg  gelang  und 
führte  zu  dem  Wagnis  Reiter  und  Roß,  ein 
Weihegeschenk  für  Poseidon,  in  die  Relief- 
ebenen  zu  graben.  Für  mich  bedeutet  dieses 
Petschaft  bereits  einen  Höhepunkt.  Die  Ein- 
fühlung von  Roß  und  Reiter  in  das  Rund,  die 
Ruhe  der  Linien,  die  richtige  Schichtung  der 
Reliefebenen  hat  eine  Vollendung  erreicht,  als 
ob  die  lange  Entwicklung  vergangener  Jahr- 
hunderte in  dieser  Kunst  nie  unterbrochen 
gewesen  wäre.  Dieser  gelungene  Wurf  ver- 
anlaßte  den  Künstler  zu  der  Kühnheit  auch 
starke  Bewegung  trotz  des 
Hindernisses,  das  in  der  Be- 
schränkung durch  die  gerin- 
gen Tiefenunterschiede  der 
Schichten  liegt,  im  Metall 
wiederzugeben.  Seine  letzte 
Arbeit,  in  wenigen  Stunden 
vollendet,  Herkules  mit  dem 
Löwen  ringend,  spricht  dafür, 
wie  erweiterungsfähig,  wie 
reich  diese  Technik  ist,  und 
daß  es  nur  der  Künsllerhände 
bedarf,  um  die  vergessene 
Kunst  wieder  zu  alter  Blüte 
zu  heben. 
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KUNST  IM  KUNSTGEWERBE. 


Die  Auffassung,  daI3  die  Schöpfungen  des 
Kunstgewerbes  hinler  denen  der  bildenden 
Kunst  zurückständen,  daß  den  kunstgewerb- 
lichen Erzeugnissen  eine  geringere  Bedeutung 
zukäme  als  den  Werken  der  Malerei  und  Pla- 
stik, ist  allgemein.  Diese  Auffassung  von  der 
Minderwertigkeit  der  kunstgewerblichen  Schöp- 
fungen gegenüber  denen  der  bildenden  Kunst 
fand  im  ganzen  19.  Jahrhundert  eine  starke 
Stütze  in  der  offensichtlichen  und  aufdringlichen 
Betonung  des  Handwerklichen  und  Technischen 
im  Kunstgewerbe.  Nachdem  die  Überschätzung 
der  technischen  Gestaltungsmöglichkeiten  der 
Maschine  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts 
abgeflaut  war,  erklang  der  Ruf  nach  Zweck- 
gemäßheit,  Stoffechtheit  und  Werkgerechtigkeit 
so  laut  und  allgemein,  daß  man  in  den  tech- 
nischen Grundlagen  der  Herstellung  eines  kunst- 
gewerblichen Erzeugnisses  geradezu  künstle- 
rische   Gestaltungs- Grundsätze    zu    erkennen 


glaubte.  Das  Vernünftige  und  Zweckgemäße 
technischer  Herstellungsweisen  wurde  zur  Norm 
des  künstlerischen  Schaffens.  Damit  war  zwar 
der  außerordentliche  Vorzug  verbunden,  daß 
der  prunkvolle,  überflüssige  Reichtum  dekora- 
tiver Schmuckwerte  fast  gänzlich  ausgeschaltet 
werden  konnte,  auf  der  anderen  Seile  aber  er- 
fuhr die  Anteilnahme  der  eigentlich  schöpfe- 
rischen Tätigkeit  der  Phantasie  an  der  Form- 
gestaltung kunstgewerblicher  Erzeugnisse  eine 
Einbuße.  Man  begnügte  sich  häufig  mit  der 
erstrebten  Vollkommenheit  der  technischen 
Arbeit  und  schenkte  den  künstlerischen  Aus- 
druckswerten eine  geringere  Beachtung. 

Daß  die  Anschauungen  über  Kunst  und 
Kunstgewerbe  im  19.  Jahrhundert  verworren 
waren,  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  im 
Gegensalz  zu  den  bekannten  Zweigen  der  bil- 
denden Kunst  ein  Begriff  der  angewandten 
Kunst  geschaffen  wurde,  dem  man  die  indu- 
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.STRASSENKLEID  IN  WEICHER  SEIDE    WIENER  WERKSTÄTTE. 


•STRASSENKLEID  IN  BESTICKTEM  SCHLEIERSTOFF    MODELL  DER  WIENER  WERKST. 


HAUSKLEID  Mir  SEIDENBAND-SCHLEIFEN.  MODELL  DER  WIEXER  Wi:i<KSTAT  lE-WIEN. 


Kunst  ivi  Ku7istgnverbe. 


ENTWURF  OSCAR  i>.  TREICHZL  -BERLIN. 


siriellen  Künste,  die  technischen  Künste,  das 
Kunstgewerbe,  das  Kunsthandwerk,  die  Werk- 
kunst, die  dekorative  Kunst,  ja  selbst  die  De- 
koration gleichstellte.  Nun  aber  scheinen  alle 
diese  Begriffe  eines  zu  besagen:  das  Hinein- 
tragen künstlerischer  Vorstellungen  und  Formen 
unmittelbar  in  das  Leben  hinein.  Die  Ver- 
schmelzung der  Unwirklichkeit  künstlerischer 
Wirkungsformen  mit  der  Wirklichkeit  von  Nutz- 
zwecken; eine  Trennung  also  zwischen  bilden- 
der und  angewandter  Kunst,  die  infolge  des 
Gegensatzes  von  Wirklichem  zum  Unwirk- 
lichen unüberbrückbar  scheint. 

Läßt  man  diese  verschiedenen  Wortbildungen 
einmünden  in  einen  einzigen  Begriff,  den  des 


»KLEINE  DECKE  IN  BUNTER  STICKEREI« 


Kunstgewerbes,  so  ist  mit  seiner  Erklärung  alles 
gedeutet.  Was  ist  nun  das  Wesen  des  Kunst- 
gewerbes? Was  haben  ein  Teppich,  ein  Glas, 
eine  Bronze,  ein  Wohnraum  gemeinsam?  Was 
liegt  diesen  so  verschieden  gearteten  kunst- 
gewerblichen Schöpfungen,  was  den  Raumge- 
staltungen der  Möbelkunst,  den  farbigen  Flä- 
chen der  Glasgemälde,  den  zerbrechlichen  Kör- 
pern zierlich  geblasener  Gläser,  dem  prunkvollen 
Schliff  schwerer  Kristalle,  den  Einbänden,  Bü- 
chern, Drucken,  Wirkereien,  Nadelarbeiten, 
was  liegt  ihnen  allen  zugrunde,  daß  man  sie 
unter  einen  Begriff  zu  fassen  vermag?  Und 
wie  fassen  wir  dieses  Etwas,  das  diesen  Dingen 
die  geheimnisvolle  Gleichartigkeit  verleiht?  — 
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Ein  Jeder  fühlt,  da 
er  sich  mitten  in 
die  herrschenden 
Kunst-Anschauun- 
gen dcrZeit  hinein- 
gestellt sieht,  daß 
ein  Gemeinsames 
vorhanden  ist.  Daß 
dieses  Gemein- 
same so  starke 
und  bindende  Ver- 
pflichtungen in  sich 
schließe,  daß  die 
Aufstellung  eines 
die  Vielheit  zu- 
sammenfassenden 
übergeordneten 
Begriffs  eine  folge- 
richtige Notwen- 
digkeit des  Den- 
kens sei.  Dieses 
den  verschiedenen 
Dingen  Gleiche, 
das  Unwirkliche, 
die  über  den  Din- 
gen liegenden  ver- 
geistigten Schwin- 
gungen der  sinn- 
lichen Anschauung 
sind  nicht  erklär- 
bar durch  den  Hin- 
weis auf  den  Ge- 
brauchszweck. — 
Um  Klarheit  über 
das  Wesen  des 
Kunstgewerbes  zu 
geben,  seien  hier 
drei  Grund  -  An- 
schauungen vor- 
weg genommen. 
Die  erste  Erkennt- 
nis, die  die  Auf- 
merksamkeit fes- 
selt, ist:  es  gibt 
keine  grundlegende 
Trennung  zwischen 
bildender  und  an- 
gewandter Kunst. 
„Bildende  Kunst 
ist  Gestaltung  für 
das  Auge."  Das 
Kunstgewerbe  oder 
sagen  wir  einmal 
die  technischen 
Künste  schaffen 
zwar  nicht  allein 
für       das      Auge. 
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Kunstgewerblichen 
Schöpfungen  ist 
der  Gebrauchs- 
zweck selbstver- 
ständliche Voraus- 
setzung; der  Kunst 
aber  gehören  sie 
nur  an,  sofern  sie 
in  künstlerische 
Wirkungsformen 

eingeschlossen 
sind.  Der  tatsäch- 
liche Gebrauchs- 
zweck ist  somit, 
und  das  ist  das 
zweite,  eine  völlig 
außerhalb  künst- 
lerischer Gestal- 
lungsweisen  lie- 
gende Forderung, 
die  über  die  künst- 
lerische Eigenart 
der  kunstgewerb- 
lichen Schöpfung 
nichts  aussagen 
kann.  Der  wirk- 
liche Nutzwert 
kann  mit  den  ein- 
fachsten oder  den 
verwickeltsten  Mit- 
teln erreicht  wer- 
den, wie  es  dem 
Künstler  beliebt: 
die  Wirkung  auf 
das  Auge  bleibt 
entscheidend.  — 
Der  zufällige  Zweck 
haftete  gewisser- 
maßen nur  an  der 
Seelen-Oberfläche, 
die  Wurzeln  dieser 

Zweckbestimmt- 
heit reichen  nicht 
hinaus  über  das 
Gebiet  der  gedank- 
lichen Überlegung. 
DiebildendeKunst 
aber  hat  keinen 
größeren  Feind  als 
die  Anmaßung,  die 
eine  Aufforderung 
zu  gedanklicherTä- 
tigkeit  enthält.  — 
Wo  endlich  fände 
sich  eine  Grenze 
zwischen  Ge- 

brauchszweck und 


Kunst  im  Kujistgewerbe. 


künstlerischem 
Zweck?  Ein  Bild, 
das  die  Aufgabe 
hat,  eine  Wand 
zu  schmücken  und 
zu  gliedern,  sein 
künstlerisches  Le- 
ben mit  dem  Raum- 
leben zu  einer  ge- 
steigerten Einheits- 
wirkung zu  ver- 
schmelzen, oder 
eine  Vase,  die  an 
einer  bestimmten 
Stelle  des  Raumes 
aufgestellt  eine 
durchaus  ver- 

wandte Aufgabe 
hat,  oder  ein  vene- 
tianisches  Glas,  ein 
Wandbehang,    ein 

mittelalterlicher 
Schrein,  ein  goti- 
sches Kirchenge- 
stühl. Wo  hätte 
in  allen  diesen 
Dingen  der  zufäl- 
lige Zweck  die 
Form  bestimmt? 
Man  versuche  nur 
einmal  an  allem, 
was  man  sieht,  An- 
teil zu  nehmen,  und 
vor  der  Wirkungs- 
form verschwindet 
jeder  Gedanke  an 
den  Zweck.  Neben 
dem  Zweck,  ja  trotz 
des  Zweckes,  so 
könnte  man,  um 
diesen  Gedanken- 
gang auf  die  Spitze 
zu  treiben,  sagen, 
hat  der  Künstler 
seine  Gestaltung 
zuerst  für  das  Auge 
ersonnen.  —  Daß 
er  der  Forderung 
des  immanenten 
Gebrauchszweckes 
jedesmal  genüge, 
bedarf  für  den 
Künstler  keiner  Er- 
wägung. Die  Tiefe 
des  Kunstwerkes, 
die  eine  Bereiche- 
rung   und    Steige- 
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rung  des  durch  die 
Wirkung  der  For- 
men erschütterten 
Lebensgefühles  er- 
gibt, kann  allein 
den  sichtbaren  Ge- 
genstand in  die 
Höhe  der  Kunst 
erheben.  Durch 
ihn  unterscheidet 
sich  das  Kunst- 
werk von  den  Din- 
gen eines  guten  Ge- 
schmacks. Ein  be- 
liebiges Rechteck, 
wie  etwa  die  Ober- 
fläche eines  Buch- 
Einbandes,  oder 
ein  zylinderförmi- 
ges Glas,  sie  mö- 
gen aus  noch  so 
kostbaren  Stoffen 
bestehen,  sie  ha- 
ben mit  der  Kunst 
nichts  zu  tun.  Erst 
die  durch  die  schöp- 
ferische Eigenart 
der  Formen  und 
Farben  geschaffene 
Gefühlswelt,  in  der 
ein  freies  Sichaus- 
leben innerlichster 
Wesenszüge  durch 
die  Schönheit  der 
Form  ermöglicht 
wird ,  schafft  das 
Kunstwerk.  Diese 
Tiefe  hat  tausend- 
fach verschiedene 
Grade.  Wo  sie 
völlig  zu  fehlen 
beginnt,  mag  das 
Reich  des  guten 
Geschmackes  herr- 
schen. Das  heutige 
Kunstgewerbe  bie- 
tet dafür  zahlreiche 
Beispiele,  lüthgen. 

Ä 

In  unpersönlicher  An- 
wendung bezeich- 
net Stil  jene  Gese^e 
oder  die  Art  der 
Formengebung  einer 
Kunst,  wie  sie  sich  aus 
den  teciinisch-geisti- 
gen  Bedingungen  er- 
gibt. .  .  Winkelmann. 
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ERSTE  AUSSTELLUNG  DER  „KÜNSTLERVEREINIGUNG  DRESDEN" 
IM  NEUEN  STÄDTISCHEN  AUSSTELLUNGSGEBÄUDE. 


Dresden  erlebt  -  seltsamerweise  mitten  im  Kriege 
-eine  Erneuerung  seines  Kunstlebens: 
Die  König!.  Kunstakademie  hat  neue  Lehrkräfte 
berufen,  der  Neubau  der  Königl.  Gemäldegalerie 
am  Zwinger  nach  den  Entwürfen  Kramers  und 
Puschs  ist  begonnen  worden,  die  Stadt  hat  —  noch 
nach  Erlweins  Plänen  -  ein  neues  Kunstaus- 
stellungsgebäude errichtet.  Am  wichtigsten  ist 
diese  letjte  Neuschöpfung. 

Dresdens  Künstler  waren  auf  seltene  und  be- 
grenzte Sonderausstellungen  in  den  Galerien  der 
Kunstausstellungen  Arnold  und  Richter  und  des 
Sächsischen  Kunstvereins  angewiesen.  Auf  größere 
zusammenfassende  Ausstellungen  mußten  sie  in 
Dresden  verzichten,  bis  der  ungefüge  Städtische  Aus- 
stellungspalast  nach  umständlichen  Einbauten  wieder 
einmal  zu  einer  Internationalen  Kunstschau  herge- 
richtet war.  Eine  neutrale  würdige  Stätte,  wo  alle 
Künstler  gleichmäßig  und  jederzeit  zu  Worte  kommen 
konnten,  gab  es  nicht.  Dieser  empfindliche  Mangel 
hat  lähmend  und  zersplitternd  auf  das  künstlerische 
Leben  der  Stadt  eingewirkt.  Spät  hat  die  Stadt 
den  drängenden  Wunsch  der  Künstler  erfüllt. 

Das  neue  Haus  steht  am  Großen  Garten,  dicht 
neben  dem  großen  Ausstellungspalast,  der  jetjt  als 
Lazarett  dient.  In  schönem  hellen  Sandstein  er- 
richtet, zeigt  es  alle  Vorzüge  der  letjten  Erlwein- 
schen  Arbeiten:  Vornehmheit  und  ruhiges  Gleich- 
maß des  Grund-  und  Aufrisses,  klare  Harmonie  des 
Innen  und  Außen,  klassizistische  Formen.  Einem 
höheren  Mittelbau  mit  jonischer  Säulenfassade, 
dessen  Treppengiebeldach  einen  plastischen  Schmuck 
in  einer  „Reitergruppe"  Georg  Wrbas  erhalten 
soll,  gliedern  sich  symmetrisch  zwei  Seitenpavillons 
mit  durchgehenden  flachen  Pilastern  an,  niedrige 
Nischenwände  verbinden  die  Gebäude.  Das  Mittel- 
gebäude umschließt  die  hohe,  helle  quadratische 
Eingangshalle  mit  vier  dunkelgebeizten,  geschnitjten 
Holzeinbauten  für  die  Schalter  und  den  ziemlich 
beschränkten  Saal  für  die  Plastik.  Rechts  und  links 
der  Eingangshalle  reihen  sich,  gute  Durchblicke 
öffnend,  je  vier  verschieden  große,  verschieden- 
farbig gestrichene  Räume  an. 

Die  erste  Ausstellung  in  dem  neuen  Hause 
ist  eröffnet  worden.  —  Auf  fünf  Jahre  hat  die  Stadt 
das  Gebäude  an  die  größte  Dresdener  Künstler- 
gruppe, die  „Künstlervereinigung  Dresden" 
vermietet.  Die  Künstlervereinigung  wird  drei  Aus- 
stellungen im  Jahr  veranstalten,  die  allen  Dresdener 
Künstlern  und  auch  Gästen  von  auswärts  offen 
stehen.  Besondere  Pflege  soll  die  künstlerische 
Jugend  finden.    Auslausch   der  Ausstellungen   mit 


Berlin,  München  und  anderen  Orten  ist  angebahnt.  - 
Diesem  gesunden  Programm  entspricht  die  erste 
Ausstellung.  Sie  bringt  neue  Werke  fast  aller 
Dresdener  Künstler  von  Belang,  der  Zwanzigjährigen 
wie  der  Siebzigjährigen;  einige  der  bedeutendsten 
deutschen  Künstler  von  auswärts  sind  auch  vertreten. 
Selten  zeigte  eine  Ausstellung  der  letjten  Jahre 
das  künstlerische  Schaffen  in  Dresden  so  lebendig, 
auf  so  achtunggebietender  Höhe,  so  voller  Ent- 
wicklungsmöglichkeiten. 

Unter  den  zweihundert  Gemälden  und  Plastiken 
stehen  die  Werke  der  Dresdener  Meister  Sterl, 
Gußmann  und  Wrba  an  erster  Stelle.  In  den 
fünf  Bildern,  die  Robert  Sterl  zeigt,  ist  die 
Gebärde  des  Menschen  Kern  und  Mittelpunkt. 
Wie  sein  nervöser  Pinsel  aus  dem  Flimmern 
heißer  Luft  auf  hellem  Stein  die  Bewegung  des 
arbeitenden  Menschen  („Steinbruch")  immer  wuch- 
tiger herausholt,  oder  immer  geistvoller  die  Geste 
des  Dirigenten  aus  dem  von  verwirrendem  Lich- 
terspiel durchhuschten  Halbdunkel  des  Theaters 
(„E.  von  Schuch"),  das  ist  in  jeder  neuen  Wieder- 
holung dieser  beiden  Themen  immer  neu  be- 
wunderungswürdig. In  zwei  Bildern  vom  Kriege 
(„Kameraden"  und  „Grablegung")  ist  eine  männ- 
lich scheue  Zärtlichkeit  der  Gebärde,  die  ergreift. 
Zu  erschütternder  Größe  aber  ist  sie  gesteigert  in 
dem  Bilde  „Schiffszieher  auf  der  Wolga".  Die 
Gruppe  von  ihrer  Last  bis  zur  Erde  niedergebeugter 
Menschen  hat  Monumentalität,  und  das  in  ihrer  bei 
Sterl  seltenen  reichen  Farbigkeit.  Hier  ist  Inner- 
lichkeit, wie  der  Künstler  sie  noch  nicht  gab,  Sym- 
bol. Von  Otto  Gußmanns  neuen  Bildern  fesseln 
am  stärksten  zwei  Bildnisse  von  großem  Wurf  in 
einem  herrlichen  saftigen  Rot.  Namentlich  die  Dame 
im  roten  Stuhl,  deren  feines,  fast  abgewendetes 
Profil  eben  noch  vor  dem  nur  angedeuteten  hellen 
Grün  des  Hintergrundes  erscheint,  ist  außerordent- 
lich geistreich  hingesetjt.  Wärmer,  sinnlicher  ist 
das  andre  Bild  „Mädchen  mit  Blumenstrauß"  im 
selben  Rot  vor  kräftigem  Grün.  Georg  Wrbas 
Kunst  trägt,  wie  die  der  beiden  Maler,  die  Zeichen 
voller  Meisterschaft.  Seine  „Reitergruppe",  das 
größte  und  stärkste  Werk  im  Plastikensaal,  zeigt 
in  dem  ruhig  schreitenden  Pferd  die  monumentale 
Tiergestaltung  des  Künstlers,  in  der  leicht,  fast 
zierlich  auf  dem  mächtigen  Tier  sitjenden  Frauen- 
gestalt, seine  prachtvoll  sinnliche  Menschendarstel- 
lung. Die  feine  Armbewegung  der  Reiterin  löst 
die  mächtige  Gruppe  in  eine  heitere  Bewegung  von 
klassischer  Schönheit.  Ein  in  seiner' Anatomie  un- 
übertrefflicher weiblicher  Akt,  eine  Seitenfigur  vom 
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Lahmann-Denkmal,  ist  überaus  reizvoll  in  der 
kühlen  Überlejjenheit  der  Qeste  und  Miene.  Die 
von  Leben  vibrierende  Büste  seines  Vaters  gehört 
zu  Wrbas  vollkommensten  Porträt-Schöpfungen. 

Nach  diesen  drei  Repräsentanten  Dresdener  Kunst 
behaupten  Eugen  Bracht  als  Landschafter,  Carl 
Bantjer  mit  einem  frisch  bewegten  Zug  junger 
hessischer  Bauern  im  Walde  ihren  Rang.  Ihre 
eigene,  sehr  eigentümliche,  farbige  Struktur  haben 
die  Malereien  Paul  Röglers.  Zwei  Aktbilder, 
auf  denen  inmitten  einer  geradezu  mystisch  bren- 
nenden Farbigkeit  die  Leiber  in  kühlen  Farben 
schillern,  lassen  die  ungemeine  Kraft  Röf5lerscher 
Monumentalentwürfe  ahnen.  Der  Führer  der  mitt- 
leren Generation  ist  Richard  Dreher.  Nach 
seinen  bedeutenden  Leistungen  als  Impressionist, 
seinen  innerlich  van  Gogh  verwandten  Landschaften, 
zeigt  sich  der  Künstler  in  dieser  Ausstellung  neu 
gewandelt.  Graphische  Landschaftsdarstellungen  der 
Iet5ten  Zeit  deuteten  diese  Wandlung  schon  an.  Sie 
ging  auf  stärkste  Innerlichkeit,  Vereinfachung,  Zu- 
sammenfassung in  kräftigem  Umrig.  Die  drei  neuen 
Bilder  sind  schon  schöne  Ergebnisse  der  neuen 
Entwicklung  dieses  wirklich  schöpferischen  Künst- 
lers. Ein  Stilleben  „Alpenveilchen"  in  Rot,  Blau, 
Grün,  in  seiner  reinen  naiven  Ausdruckswelt  führt 
zu  den  beiden  überraschenden  Winterbildern  hin: 
Ein  zwischen  verschneiten  tannenbestandenen  Hü- 
geln hinsausender  Schlitten,  mit  roten  Pferden  be- 
spannt, die  andere  tiefverschneite  Landschaft  mit 
Krähen,  Reh,  Kirchlein  im  Hintergrunde.  Sie  haben 
die  Verträumtheit  von  Märchenlandschaften:  Ein 
malerischer  Expressionismus,  der  über  alles  Formale 
hinausgekommen  ist  und  Landschaften  der  Seele 
gestaltet.  Diese  drei  Werke  Drehers  gehören  in 
der  Herzlichkeit  ihres  Ausdrucks  und  der  maleri- 
schen Selbständigkeit  zu  den  stärksten  Erlebnissen 
der  Ausstellung.  Aus  Drehers  Generation  ist  Ernst 
Richard  Diet}e  zu  nennen,  der  neben  einigen 
kräftigen,  etwas  derben  Landsdiaften  das  ungewöhn- 
lich eindringliche  Bildnis  des  in  Paris  gestorbenen 
Dresdener  Malers  Wilhelm  Claus  geschickt  hat,  ein 
starkes,  mit  Liebe  geschautes  Menschenbildnis,  wie 
mit  Blumen  der  Erinnerung  geschmückt.  Liebevolle 
Erzgebirgslandschaften  voll  eigener  herber  Poesie 
malt  Buchwald-Zinn wald,  Meyer-Buch wald 
lockere,  oft  glückliche  Porträts.  Stärker  als  sie 
ist  Anton  Cilio-Jensen,  dessen  Blumen  in 
ihrer  von  Licht  vollgesogenen  Farbe  köstlich  duften. 
Blumen  bleiben  auch  das  schönste  in  seinen  Porträts. 
Frische  Stadtbilder  von  Frit3  Becker!,  sehr  ge- 
schmackvolle Interieurs  von  Hans  Ufer,  Georg 
Gelbkes  feines  üläserstilleben,  ein  lichter,  zarfer 


Mädchenakt  von  Bernhard  Müller,  ein  zarter, 
dunkler  Akt  von  Rudolph  Otto,  ein  dekoratives 
Bildnis  Joh.  Wal  t  e  r- K  u  r  au  s  ,  das  ist  vielleicht 
an  Gutem  noch  hervorzuheben. 

Ein  Wort  für  sich  verdienen  die  Jüngsten. 
Richard  Dreher  ist  auch  zugleich  ihr  Führer.  Der 
Kühnste  ist  Felix  Müller,  der  zum  „Sturm" 
gehört.  Höchst  ungewöhnliche  Graphik  hat  den 
Namen  des  jungen  Künstlers  über  Dresden  hinaus 
schon  bekannt  gemacht.  Das  erste  Bild,  das  man 
von  ihm  sieht,  eine  Atelierszene,  in  der  er  sich 
selbst  porträtiert  hat  in  kämpferischer  Stellung  drei 
jungen  Herren  gegenüber,  ist  klar  in  der  Zeichnung, 
sanft  in  der  Farbe,  in  seiner  Art  dem  fast  zarten 
Pechstein  der  Ausstellung  verwandt.  Noch  zeigt 
sich  Müller  im  Zeichnerischen  stärker  als  im  Maleri- 
schen. Daß  er  aber  zu  den  hoffnungsvollsten  Be- 
gabungen der  jüngsten  Dresdener  Generation  ge- 
hört, ist  auger  allem  Zweifel.  Wilder  gebärdet  sich 
August  Böckstiegel.  Sein  Pinsel  arbeitet  wie 
das  Schnit3messer  des  Holzschneiders,  ein  Waldbild 
und  besonders  ein  groJ3es  Offiziersporträt  vor  rot  und 
blau  geteiltem  Hintergrund  zeigt  aber  seine  starke 
malerische  Kraft,  die  sich  jetjt  noch  austobt.  Un- 
gewöhnlich in  seinen  visionären,  rollenden  Gebärden 
ist  ein  Abendmahl  von  Arthur  Rudolph.  Stiller, 
ganz  Farbe  sind  die  Porträts  C.  v.  Mitschke- 
Co  II  and  es,  sehr  frisch  und  sicher,  reich  an  Ent- 
wicklungsmöglichkeilen die  beiden  Stilleben  Bern- 
hard Kretzschmars.  Joseph  Hegenbarth 
ähnelt  irgendwie  dem  Wiener  Kokoschka. 

Unter  den  Plastikern  kann  neben  Wrba  eigent- 
lich nur  Arthur  Lange  bestehen.  Sein  groger 
Akt  „Diana",  eine  schlankgliedrige,  eilende,  kühle 
Frauengestalt,  hat  etwas  stark  Musikalisches.  Voll 
feinstem  Leben  ist  der  kleine  Marmor  „Delphin", 
köstlich  in  seiner  Reliefwirkung,  von  reinstem  Zu- 
sammenklang. In  der  Liebesgruppe  „Morgen" 
ist  dieses  restlose  Zusammengehen  von  Innen  und 
Augen  nicht  völlig  erreicht.  Das  übrige,  was  die 
Dresdener  Bildhauer  zu  bieten  haben,  viel  tüchtige 
akademische  Leistung,  vermag  gegen  diese  Werke 
und  gegen  das,  was  die  Barlach,  Gaul,  Huf,  Klinger, 
Lederer,  Lehmbruck,  Sintenis,  Tuaillon  geben,  nicht 
aufzukommen.  Hier  mug  schmerzlich  der  Toten 
gedacht  werden.  Zwei  der  stärksten  jungen  Be- 
gabungen, die  Wrba-Schüler  Oskar  Doli  und 
Paul  Pils,  sind  im  Kriege  gefallen,  in  ihnen 
wuchsen  zwei  reich  begabte  kraftvolle  Bildner  heran. 

Die  Erneuerung  des  Dresdener  Kunstlebens 
kommt  einer  würdigen  Generation  zugute.  Sie  ver- 
bürgt einen  Aufschwung  des  künstlerischen  Schaffens 
nach  langer,  ziemlich  stiller  Zeit,   alkred  Günther. 
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Wer  es  nicht  weiß,  wird  hinter  dem  jetzigen 
Maler  E.  Würtenberger  den  einstigen 
Schüler  Böcklins  nicht  vermuten.  Doch  gab  es 
eine  Zeit,  in  der  die  Zusammenhänge  zwischen 
dem  großen  rhein-alemannischen  Meister  Böck- 
lin  und  dem  Alemannen  des  badischen  Jura, 
aus  dem  Quellgebiete  der  Donau,  im  Künst- 
lerischen und  Geistigen  recht  deutlich  sichtbar 
waren.  Das  Bildnis  des  hochverehrten  Lehr- 
meisters Böcklin  (1900),  das,  von  unserem 
Künstler  gemalt,  im  Basler  Museum  hängt,  sagt 
es  ebenso  klar ,  wie  die  kleine  Gedächtnis- 
schrift ,    die   Würtenberger    seinem   verehrten 


Vorbild  (1902)  gewidmet  hat.  Aber  die  Ale- 
mannen sind  eine  besinnliche  Rasse.  Ihre  Eigen- 
sinnigkeit —  das  heißt  der  „eigene  Sinn"  —  ist 
nicht  gering.  Was  in  ihnen  ist,  muß  heraus, 
koste  und  gelte  es,  was  es  wolle.  So  führte  der 
Weg  Würtenbergers  bald  in  anderer  Richtung, 
als  der  seines  künstlerischenVorgängers ;  ähnlich 
wie  bei  A.  Welti,  der  auch  von  Böcklin  ausging. 
Es  scheint,  als  ob  eine  Kluft  zwischen  diesen 
beiden  Künstlernaturen  sich  aufgetan  hätte. 
Aber  der  tiefer  Blickende  schaut  doch  das  Ge- 
meinsame ihres  künstlerischen  Untergrundes. 
Es  ist  der  eigenartige  und  bestimmte  Charakter 
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ihres  Wesens.  Beim  einen  macht  er  sich  gel- 
tend in  der  elementaren  Leidenschaft  für  die 
vielseitigsten  farbigen  Ausdrucksmöglichkeiten, 
die  innerhalb  der  bestimmtesten  zeichnerischen 
Klarheit  seelische  Empfindung  schaubar  machen 
will.  Beim  anderen  drückt  er  sich  in  der  Schritt 
für  Schritt  vorgehenden  Eroberung  der  zeich- 
nerischen Form  und  ihrer  Komposition  aus. 
Diese  liegt  Ernst  Würtenberger,  so  zu  sagen, 
im  Blute.  Ist  doch  auch  sein  Bruder,  Karl 
Würtenberger,  Plastiker  geworden.  Der  Sinn 
und  die  Vorliebe  Würtenbergers  für  die  Pro- 
bleme der  Form  sind  im  innerstenWesen  deutsch, 
germanisch ,  individualistisch.  Sie  haben  mit 
der    nur    typisierenden    Linienschönheit ,    der 


romanischen  (italienischen  oder  französischen) 
Formengestallung  nichts  zutun.  Würtenbergers 
Formwille  geht  auf  das  Charakteristische  aus, 
unbekümmert  um  formale  Schönheit  und  Ab- 
geklärtheit. Es  ist  Realismus  von  expressio- 
nistischer Strenge  und  Ausdrucksfähigkeit. 

Man  hat  Würtenberger  deshalb  häufig  mit 
F.  Hodler,  dem  künstlerischen  Antipoden  Böck- 
lins ,  in  Verbindung  gebracht ,  umsomehr  als 
Würtenberger  in  den  Kunslkämpfen  in  der 
Schweiz  sich  auf  die  Seite  Hodlers  gestellt  und 
für  dessen  Freiheit  in  der  Kunst  gelegentlich 
eine  Lanze  eingelegt  hat.  Mochte  Hodlers 
wesentlich  zeichnerische  Kunstweise  auch 
Würtenbergers   Natur   sympathisch   sein ,   und 
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mochte  dieser  auf  den  Wegen  Hodlers  eher 
und  sicherer  von  der  überstarken  und  unerreich- 
baren Kunstweise  Böcklins  frei  werden  und  zu 
eigener  Art  gelangen  können,  so  sind  Würten- 
bergers  und  Hodlers  Bahnen  doch  in  entschei- 
denden Punkten  verschieden. 

Bei  Hodler  blickt  aus  jeder  Linie  der  späte- 
ren Schaffenszeit  ebenso  sehr  die  romanische 
Geste,  wie  bei  den  früheren  Werken  der  Wille 
zur  symbolisch  vertieften  Gebärden-  und  Form- 
sprache. Hodler  schaffte  aus  idealistischen 
Untergründen,  denen  das  seelisch  Weiche  ab- 
geht. Würtenberger  setzt ,  sobald  er  zu  sich 
selber  sich  durchgearbeitet  hat,  dem  Hodler- 
schen  Pathos  die  natürliche,  in  sich  gehaltene 
Ausdrucksweise  gegenüber.  Er  schafft  aus  den, 
seiner  Rasse  eigentümlichen,  reahstischen  An- 
schauungen heraus  und  bringt  sie  auf  einfache, 
typische  Formen  mit  all  der  ihnen  innewohnen- 
den, zwingenden  Eindruckskraft  in  Linie  und 
Mimik.  Seine  Menschen  und  Tiere  leben  noch 
mehr  innerlich,  als  äußerlich.  Sie  sind  beseelt. 
Das  gibt  Würtenbergers  Kunst  das  Einpräg- 
same, das  ins  Leben  Wirkende.  Würtenberger 
ist  also  der  geborene  Porträtist,  d.  h.,  er  führt 
die  menschliche  Erscheinung  —  und  davon 
wieder  besonders  den  Kopf  —  auf  die  ein- 
fachsten linearen  und  flächigen  Formen  zurück. 
Mit  den  Linien  und  den  breiten  Farbflächen 
modelliert  er  plastisch,  ohne  aus  dem  Flächen- 
haften mehr  herauszutreten  als  nötig  ist.  Und 
durch  Linie  und  Raumaufteilung  modelliert  er 
die  Seele  seines  Vorbildes.  Der  flächige  Raum 
wird  also  als  sprechendes  Glied  eingeführt. 
Raum  und  Linien  sind  die  sprechenden  Kom- 
ponenten seiner  Formsprache.  Die  sparsam 
verwendeten ,  aber  harmonisch  zusammen- 
gestimmten Farbtöne  dienen  nur  zur  Verdeut- 
lichung. Vielleicht  tritt  in  der  letzten  Zeil  noch 
das  Licht  hinzu.  Man  vergleiche  einmal  das 
Ruhige  und  Gehaltene,  Überlegsame  des  Herren- 
porträts (S.  376,  1909),  das  die  ganze  linke 
Bildfläche  ausfüllt,  aber  den  Raum  rechts  vor 
Gesicht  und  Körper  frei  läßt,  mit  den  reicher 
silhouettierten,  herzigen  Mädchenbildnissen 
(S.  370,  371  und  373,  1911),  in  deren  Ausdruck 
das  Psychologische  der  kleinen  Evatöchter  in 
ihrer  Unbewußtheit  so  meisterlich  und  an- 
ziehend zum  Ausdruck  kommt,  während  beim 
„Bibelleser"  das  Bewußt-Forscherische  bis  ins 
Ekstatische  gesteigert  und  obendrein  noch 
durch  die  gegensätzliche  Helldunkelwirkung 
betont  ist.  Es  ist  zweifellos,  daß  diese  Ent- 
wicklung im  Malerischen  beeinflußt  wurde  von 
der  eigenartig  ausgestalteten Holzschnittechnik, 
die  Würtenberger  in  den  letzten  Jahren  fleißig 
übte,  und  deren  Ergebnis  hier  vorgeführt  wird. 


Der  Vergleich  des  geschnittenen  „  J.  S.  Bach" 
(S.  383)  mit  dem  auf  gleichen  Motiven  aufge- 
bauten, gemalten  „Bach"  (S.  379)  ist  für  diese 
Beziehungen  und  Entwicklungsvorgänge  von 
schlagender  Beweiskraft.  Man  darf  sagen,  hier 
hat  Würtenberger  seinen  Stil  gefunden. 

Die  kritische,  auf  das  reine  Sein  gestimmte 
Natur  Würtenbergers  gibt  also  nichts  von  so- 
genannten psychologischen  Porträts,  obschon 
seine  Bildnisse  der  Psychologie  nicht  entbehren. 
Aber  er  drückt  sie  nicht  mit  der  komplizierten 
künstlerischen  Mache,  sondern  durch  einfache 
Linienführung,  Helldunkelwirkung  und  Raum- 
sprache aus.  Tatsachenberichte  sind  seine  Bild- 
nisse, ohne  anderen  Schmuck,  als  den  ihres 
inneren  und  äußeren  Daseins. 

Da  die  Ein-  und  Mehr -Figurenbilder  (Kom- 
positionen) nahezu  auch  reine  Porträtgruppen 
sind,  so  wirken  sie  lediglich  durch  die  kompo- 
sitionelle  Haltung  der  Gruppierung,  durch  die 
feste  Architektur  ihrer  Linien  und  Helldunkel- 
flächen im  einzelnen  und  gesamten.  Natürlich- 
keit ist  auch  da  ihre  Grundlage.  Die  Linien- 
systeme sind  auf  ganz  einfache,  fast  monumen- 
tale Führungen  aufgebaut.  Kein  Genre,  sondern 
Formgestaltung  und  Ausdruck.  Vergleicht  man 
den  zeichnerischen  Stil  seiner  Frühperiode, 
z.  B.  die  Alemannenbildnisse  (bei  Fischer  & 
Franke  erschienen)  gegen  die  Meisterblätter 
seiner  Reifezeit,  so  sieht  man,  wo  Würtenberger 
wurzelt.  Es  ist  Böcklinscher  Urboden:  Licht 
gegen  Dunkel.  Wie  hat  Würtenberger  das 
kristallklar  -  ruhige  ,  beherrschte  Wesen  C.  F. 
Meyers  (S.  386),  wie  die  eruptive  Leidenschaft- 
lichkeit Grünewalds  (S.  378)  durch  einfache 
Linien-  und  Schwarzweiß- Gegensätze  heraus- 
zuheben verstanden !  Das  alte  Psychologenwort 
vom  „Geist,  der  sich  den  Körper  baut",  wird 
hier  schaubar.  Nicht  uninteressant  ist  auch, 
wie  sich  Würtenbergers  Holzschnittstil  in  den 
Originalschnitten  (Beethoven,  Bach)  gegen  den 
reproduzierenden  Schnitt  (nach  französischen 
und  deutschen  Meistern)  bewährt. 

Die  mehrfigurige  Komposition,  die  sich  ganz 
natürlich ,  fast  selbstverständlich  aus  Bildnis 
und  Einfigurenbild  entwickelt,  ruht  in  den  ein- 
fachen und  sachlichen  Gesetzen  unromantischer 
Bildnerei.  Starke  Formensprache ,  Klarheit 
auch  in  den  kompliziertesten  Überschneidungen, 
bestimmter  Raumausdruck  ohne  Raumzer- 
sprengung, reichliche  Ausnützung  und  Betonung 
der  Wagrechten  und  Senkrechten:  das  sind  die 
Fundamente,  auf  denen  die  volkstümliche  und 
zwingende  Wirkung  der  Würtenbergerschen 
Gemälde  liegt.  Im  Primitiven  der  Ausdrucks- 
mittel greift  Würtenberger  wieder  in  die  An- 
fänge  der   Monumentalmalerei    zurück.     Man 
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kann  in  der  realistischen  Gestaltung  der  Volks- 
typen und  in  der  Einfachheit  der  zeichnerischen 
und  malerischen  Mittel  die  Grundlagen  er- 
kennen, auf  denen  sich  die  volksgemäße  Mo- 
numentalmalerei erheben  wird.  (Siehe  S.  366.) 
Alles  Gelehrte,  Geistreiche,  Pathetische  ist 
ausgeschaltet,  das  Natürliche  und  in  seiner  ein- 
fachen, seelischen  Wucht  Ergreifende  und  Tref- 
fende herausgeholt. 

Würtenberger  wirkt  mit  der  unsentimentalen 
Sachlichkeit  jener  Bauernmalerei,  die  im  Volks- 
und Kirchenlied  für  seelische  Bewegtheit  den 
einfachsten  Ausdruck  hat.  Hier  spricht  ein 
Künstler  von  zäh  errungener  Eigenart,  der  breit 
und  bewußt  auf  dem  Boden  der  Volkskunst 
steht.    Die  letzten  romantischen  Schwingungen 
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von  Böcklin  her  und  die  romanische  Gebärde 
und  Geistigkeit  von  Kodier  her  sind  verklungen. 
Würtenberger  ist  die  spätere  Generation :  nüch- 
tern bis  zur  Härte,  aber  erfüllt  vom  höchsten 
Drang  zur  Wahrheit  und  Sachlichkeit,  der  ihre 
Poesie  ist.  Wollte  die  Romantik  ihre  Traum- 
welt als  wahr  erweisen,  indem  sie  sie  schau- 
bar machte,  —  Romantik  ist  „Wahrtraum- 
deuterei"  — ,  so  erweist  diese  Gegenwart  ihre 
Erscheinungswelt  als  wahr  und  dichterisch  be- 
deutungsvoll. Die  Maschinen,  eisernen  Brücken, 
Eifeltürme  und  Panzerkolosse  sind  nicht  weniger 
künstlerischen  Ursprungs,  als  die  Brücken- 
gedichte, Kolosseen  und  Thermen  des  römischen 
Zeitalters.  Nur  die  Ausdrucksformen  und 
-Mittel  sind  andersartig.       dr.  jos.  auo.  beringkk. 
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Am  20.  März  dieses  Jahres  hat  ein  tragischer 
iX  Unfall  das  Leben  einer  Frau  allzu  frühe 
geendet,  die  nicht  nur  als  Künstlerin,  sondern 
auch  ihrer  allgemeinen  geistigen  Wesensart  nach 
zu  den  Persönlichkeiten  gerechnet  werden  muß, 
welche  wohl  einmal  der  Geschichte  des  Gei- 
steslebens unserer  Tage  angehören  werden. 
Alice  Trübner  wird  nicht  nur  dem  künftigen 
Kunsthistoriker  bedeutungsvoll  erscheinen  als 
Gattin  und  hochbegabte  Schülerin  Wilhelm 
Trübners,  sondern  sie  wird  —  und  dies  viel- 
leicht in  noch  höherem  Maße  —  dem  analy- 
tischen Darsteller  des  seelischen  Gesamtzustan- 
des einer  gewissen  geistig-künstlerischenSchicht 
innerhalb  unseres  Zeitalters  als  ein  fesselndes, 
ja  man  darf  wohl  sagen  als  ein  faszinierendes 
Problem  vor  Augen  stehn.  Sie  war  und  bleibt 
eine  jener  „Frauengestalten",  die  für  ein  Zeit- 
alter eben  so  wesentlich,  eben  so  kennzeichnend 


sind,  wie  die  markanten  Männer  der  Tat,  wie 
die  Schaffenden, und  eine  jener  Frauengestalten, 
die  gewissermaßen  den  geistigen  Adelskreis 
einer  Zeit  erst  vervollständigen,  indem  sie  ihn 
über  alles  Fachmäßige,  über  alles  Künstlerische 
und  alles  sonst  irgendwie  Spezialisierte  hinaus 
als  höchst  verfeinerte  Vornehmheit  repräsentie- 
ren. Um  so  schmerzlicher  für  alle,  die  ihr  näher 
standen  und  an  dem  Reiz  und  der  Phantastik 
dieser  merkwürdigen  Frau  Anteil  nehmen  durf- 
ten, daß  sie  durch  einen  Unglücksfall  aus  dem 
Leben  gerissen  werden  mußte,  bevor  sie  noch 
in  das  Alter  der  eigentlichen  Reife  eingetreten 
war.  Denn  das  ist  das  Besondere  an  Frauen 
ihrer  Art,  daß  sie  in  der  Reife  nicht  abnehmen 
an  Reiz  und  beglückenden  Gaben,  sondern 
ganz  im  Gegenteil  sich  erst  ihrer  strahlenden 
Höhe  nähern,  so  sehr  ist  es  das  Geistige,  das 
ihr  Wesen  ausmacht  und  ihre  Lebensform  und 
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ihre  Wirkung  und  Macht  auf  andere  bestimmt! 
Und  wahrlich:  Alice  Trübner  hätte  die  Jahre 
der  Reife  zu  nützen  und  zu  kosten  gewußt! 
Sie  sah  die  Erfüllung  ihrer  höchsten  Lebens- 
absichten noch  vor  sich;  sie  war  voller  Pläne 
und  Entwürfe,  voll  Ideen  und  voll  künstleri- 
schen Tatendranges  und  arbeitete  an  der  Aus- 
gestaltung ihres  Lebens,  ihrer  Lebensform  bis 
zur  letzten  Minute,  da  sie  das  Verhängnis  mitten 
aus  freundschaftlichem  Gedanken- Austausch 
hinwegriß  ins  ewige  Schweigen.  Daher  kam 
die  Nachricht  ihres  Hinscheidens  so  ganz  gegen 
alles  menschliche  Erwarten  und  Fühlen ;  so 
wenig  konnte  man  sich  denken,  daß  diese  von 
so  außerordentlicher  Lebensfülle  umgebene 
Frau  dahingegangen  sein  sollte,  daß  es  fast  zu 
verstehen  war,  wenn  sich  um  die  Trauerkunde 
allerhand  Legenden  spannen,  welche  das  Ge- 
schehene als  Folge  einer  „sensationellen"  To- 
desursache erscheinen  ließen.     Aber  vor  der 


Macht  der  Tatsachen,  vor  der  Nüchternheit  des 
gerichtsärztlichen  Befundes,  haben  alle  diese 
Fabeleien  nicht  Stand  gehalten,  denn  alle  Nach- 
forschungen ergaben  keinen  Anhaltspunkt,  der 
dieselben  begründet  hätte ,  haben  vielmehr 
deren  Unhaltbarkeit  erwiesen.  Es  steht  fest, 
daß  nichts  als  ein  nur  allzu  „banaler"  Unglücks- 
fall sie  aus  einem  Leben  hinweggerissen  hat, 
das  so  reich  war  an  edelem  Streben,  geistigem 
Ringen  und  phantasie vollem  Erleben!  Freilich  : 
eine  so  eigene,  stark  akzentuierte  Persönlich- 
keit wie  sie,  hat  wohl  nicht  überall  Verständnis 
finden  können,  und  man  kann  sich  wohl  vor- 
stellen, daß  sie  engen,  spießbürgerlichen  Köpfen 
manches  Rätsel  aufgab.  Aber  wer  ihrer  We- 
sensart sonst  auch  nicht  nahe  kommen  konnte, 
der  wurde  doch  unter  allen  Umständen  von 
ihrer  begeisterungsvollen,  großzügigen  Hingabe 
an  die  Werke  der  Nächstenliebe  mit  Achtung 
erfüllt.   Sie  war  eine  treue,  opferbereite  Freun- 
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din  ihrer  Freunde  und  gab  mit  vollen  Händen, 
wo  sie  Not  lindern,  dem  Talent  voranhelfen 
konnte.  Noch  bis  in  ihre  letzten  Lebenstage 
hinein  stellte  sie  sich  mit  unermüdlichem  Enthu- 
siasmus in  den  Dienst  der  Kriegshilfe  und 
scheute  kein  Opfer,  wenn  es  galt,  unseren  hel- 
denmütigen Kriegern  den  Dank  der  Heimat  in 
selbstlosester  Weise  darzubringen.  Wie  die 
Soldaten  willig  ihr  Leben  hinzugeben  bereit 
seien,  so  sollten  auch  ihrer  Meinung  nach  die 
Zurückgebliebenen  Hab  und  Gut  ohne  Zaudern 
auf  dem  Altar  des  Vaterlandes  niederzulegen 
bestrebt  sein.  — 

Und  diese  große ,  vornehme ,  begeisterte 
Natur,  sie  prägt  sich  auch  aus  in  ihrer  Kunst. 
Ausgehend  von  der  Begeisterung  für  ihren 
Meister  und  Gatten,  hat  sie  sich  langsam  einem 
gewissen  eigenen  Stile  genähert  und  im  Bild- 
nisse wie  im  Stilleben  kraftvolle  Töne  ange- 
schlagen, die  ihr  eine  besondere  Stellung  im 
Kreise  der  Trübner- Schule  sichern  müssen. 
Ihre  reifsten  Schöpfungen  sind  fest  in  Form  und 
Farbe  und  doch  durchaus  weiblich.  Es  gibt 
kaum  eine  andere  Künstlerin,  an  deren  Arbei- 
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ten  man  es  so  deutlich  spüren  kann,  wie  sich 
die  Stellung  der  Frau  in  der  Kunst  in  unseren 
Tagen  zu  wandeln  beginnt!  Es  ist  die  selbst- 
bewußte Frau,  die  ihr  Eigenstes  zu  sagen 
wagt  und  welche  sich  die  bisher  ausschließlich 
von  Männern  getragene  Überlieferung  dienstbar 
macht,  um  Werte  darzustellen,  die  im  besonderen 
Wesen  der  Frau  ihre  Quelle  haben,  georg  fuchs. 

Ä 

Derjenige,  der  zum  Künstler  berufen  ist,  wird  auf 
alles  um  sich  her  lebhaft  achtgeben,  die  Gegen- 
stände und  ihre  Teile  werden  seine  Aufmerksamkeit 
an  sich  ziehen,  und  indem  er  praktischen  Gebrauch 
von  solchen  Erfahrungen  macht,  wird  er  sich  nach 
und  nach  üben,  immer  schärfer  zu  bemerken,  er  wird 
in  seiner  frühern  Zeit  alles  so  viel  als  möglich  zu 
eignem  Gebrauch  verwenden,  später  wird  er  sich 
auch  andern  gern  mitteilen Ooeitie. 

Gehe  man  alle  Zeiten  durch,  beachte  man  alle 
je  geschehenen  Versuche,  sich  in  den  Künsten 
Früheres  oder  Auswärtiges  anzueignen,  und  man 
wird  bald  überzeugt  sein,  daß  es  nie  wahrhaftig 
gelang Goettie. 
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Ein  ganz  übler  Herr  dieser  kleine  „man",  — 
Wie  oft  wird  er  gerufen.  Wo  wird  nicht 
an  seine  Macht  erinnert?  Jede  Drohung  mit 
„man"  —  noch  so  nebensächlich  ausgesprochen 
• —  wirkt  geradezu  gebieterisch,  unterwerfend, 
deprimierend.  „Man  trägt  jetzt",  „man  bevor- 
zugt", „man  kleidet  sich  jetzt",  „man  denkt 
jetzt",  „man  schätzt,  man  verurteilt  usw.  usw. 
jetzt",  wären  als  Feststellungen  von  neuen  Be- 
obachtungen umso  wertvoller,  je  früher  sie  uns 
vermittelt  werden,  aber  als  kategorische  Impe- 
rative zur  bedingungslosen  Unterwerfung  for- 
dern sie  Skepsis  oder  Protest  heraus  bei  denen, 
die  eigenen  Willens  sind.  Mit  keinem  Wort 
wird  so  viel  Unfug  getrieben,  so  viel  Macht  von 
Machtlosen  erreicht,  wie  mit  dem  Wörtchen 
„man".  Das  jüngste  Lehrmädel  braucht  nur 
den  kleinen  „man"  zu  zitieren  und  fast  jede 


„große  Dame"  bekommt  so  etwas  wie  Gehor- 
sam und  folgt  schweigend,  zustimmend  dem 
unfaßbar  kleinen  unbekannten  „man"  mit  der 
Allerweltsmiene.  Denn  nur  „man"  schützt 
jeden,  der  sich  ihm  unterwirft,  vor  der  Gefahr 
eines  intellektuellen  Angriffs  von  dritter  Seite. 
Also  brauchts  nicht  langer  Unterhandlungen. 
„Man"  gebietet  —  „man"  gehorcht.  „Man" 
ist  Gott.  Und  wenn  du  auch  den  Namen  deines 
Gottes  nicht  unnützlich  führen  sollst  —  den 
Gott  „man"  anzurufen  ist  nie  unnützlich.  Kein 
Gott  wird  häufiger  angerufen.  Der  Schwur  auf 
„man"  kennt  keine  Formel.  Was  „man"  tut, 
denkt,  unterläßt,  ist  ohne  weiteres  heilig.  Auf 
allen  Gebieten  des  Denkens,  Glaubens,  Schaf- 
fens. Wer  kann  so  rasch,  so  gründlich,  so 
.>.treng  uniformieren  wie  „man"?  Wer  sein 
Gesetz    so    oft    ändern,    ohne    die    geringste 
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Gefahr,  an  Ansehen  zu  verlieren?  —  „Man" 
herrscht  ewig  vor  und  in  und  nach  allen  Revolu- 
tionen der  Meinungen,  der  Einzelnen,  der  Ver- 
bände. Aber  „man"  trägt  beständig  ein  neues 
Zeichen,  verbrennt  ohne  Bedenken  das  alte 
Panier,  zeichnet  ein  neues  —  und  immer  wieder 
folgen  sie  „man",  dem  Diktator  „man",  dem 
Popanz,  dem  Teufel.  Denn  wer  zum  andern 
sagt  „man  trägt  sich  jetzt  so  und  nicht  anders", 
malt  dem  andern  den  Teufel  an  die  Wand.  Das 
Erkennungswort  des  größten  Geheimbundes 
heißt  „man".  Wirkt  immer  Macht-suggerie- 
rend,  Ansehen,  Gefallen.  — 

Kennt  „man"  keine  Grenzen,  so  ist  ihm  doch 
Modeland  —  das  liebste  Land.  Mit  Recht. 
Sobald  einmal  einige  Hundert  es  wagen,  ihre 
Kleidung  zur  bisherigen  Mode  in  entschiedenen 
Widerspruch  zu  setzen  —  folgt  „man"  eben 


dem  neuen  Geschmack.  Freilich  schließlich 
klagte  wohl  noch  jede  neue  Modeschöpferin : 
die  ich  rief  die  Geister,  werd  ich  nun  nicht  los. 
—  Denn  niemand  anderes  als  „man"  tötet  auch 
hier  den  Geschmack,  die  Mode,  den  Stil.  Denn 
was  der  und  der  aus  reifer  persönlicher  Er- 
wägung vom  ersten  Anreger  annahm ,  trave- 
stiert „man".  Niemals  die  bedingte,  kritische 
Gefolgschaft.  Das  tritt  nicht  nur  bei  Kleider- 
moden hervor,  das  wird  auch  bei  Seh-  und 
Malmoden  deutlich.  Denn  alles  Neue  entsteht 
gleichzeitig  in  verschiedenen  vorzüglichen  Gei- 
stern. Jeder  sucht  und  liebt  eine  Variante  für 
sich.  Moden  solcher  Art  —  hier  im  Sinne  von 
Stil  gebraucht  —  beruhen  also  nicht  auf  Assi- 
milierung oder  Mimikry.  Es  ist  in  jedem  ein- 
zelnen Neuerer  gerade  das  Gegenteil:  „Dis- 
soziation". Dies  strebende  Gefühl  kennt  „man" 


ALICE  TRUBNER  t  K.\RI,SRUHE.    'PUPPE  fXTER  GLASSTURZ;   IM  BESITZ  DER  SAMMLUNG  GEIGER  IX  KARLSRUILE. 
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nicht.  Und  diese  Gefühllosigkeit  wird  und  muß 
immer  eine  Schranke  schaffen  zwischen  den 
intellektuellen  Einzelnen  und  „man".  Jene  wer- 
den immer  die  Tendenz  verfechten  „los  vom 
„man"  "  —  werden  immer  Geber  sein  an  Gleich- 
gesinnte. Die  Geber  aber  sind  nicht  Dikta- 
toren, sie  lassen  jedem  Einzelnen  nicht  nur  die 
Freiheit  der  Wahl,  sie  hassen  den,  der  wahllos 
Neues  annimmt,  wie  „man".  —  Sollte  gelten  auf 
allen  Gebieten,  nicht  nur  denen  der  Kunst. 
Aber  dieser  ewige  Unterschied  zwischen  dem 
was  man  schätzt  und  was  starke  Einzelne  geben 
—  zwingt  schließlich  zu  einer  Revision  unserer 
Vorstellungen  vom  Wesen  der  Schönheit,  des 
Geschmacks,  des  Stils.  —  „Man"  gibt  nie  Stil. 
Denn  „man"  ist  alles,  was  keine  Überzeugung 
hat.    Stillosigkeit  ist  Mangel  an  Überzeugung. 
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—  Es  gibt,  es  gab  noch  nie  einen  wahrhaftigen 
Künstler,  der  ohne  Überzeugung  geschaffen,  der 
geschaffen  was  „man"  schätzt.  —  Das  Reich 
des  schaffenden  Künstlers  liegt  jenseits  von 
„man".    Es  ist  Feindesland.  — 

Gibt  es  nicht  dennoch  Wege  zwischen 
beiden,  die  nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen? 
Sollte  der  Kunstgewerbler  nicht  genötigt  sein, 
Wege  der  Verständigung  mit  „man"  zu  suchen? 
Vielleicht  unbeschadet  seiner  GeniaUtät?  — 
Darüber  ein  andermal.  .  .  .     ernst  vvilly  bredt. 

Ä 

Ein  echtes  Kunstwerk  bleibt,  wie  ein  Naturwerk, 
für  unsern  Verstand  immer  unendlich:  es  wird 
angeschaut,  empfunden,  es  wirkt;  es  kann  aber  nidit 
eigentlidi  erkannt,  viel  weniger  sein  Wesen,  sein  Ver- 
dienst mit  Worten  ausgesprochen  werden.        Goethe. 
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T  T^ber  Wesen  und  Wollen  des  Architekten 
y_J  Blume  seien  hier  nur  ein  paar  vorläufige 
Bemerkungen  gebracht.  Spätere  Arbeiten  wer- 
den uns  seine  Persönlichkeit  voller,  klarer, 
tiefer  zeigen.  Seine  Persönlichkeit,  und  die  all- 
gemeine Bedeutung  seiner  Kunst. 

Das  große  Bürohaus,  das  sich  die  Siemens- 
Schuckert- Gesellschaft  am  Nonnendamm  er- 
bauen Üeß,  hat  in  seinem  Äußern  nichts,  was 
auffallen  könnte.  Die  Architektur  will  nicht 
blenden,  nicht  überraschen,  nur  ein  würdiges 
Kleid  sein  für  das  Riesenunternehmen,  das 
hier  seine  Geschäfte  zentralisiert  hat.  Die 
Sache  spricht  allein.  — -  Anders  im  Innern.  Es 
entwickelt  sich  in  unsern  großen  Geschäfts- 
und Bürohäusern  immer  mehr  die  Sitte,  den 
ersten  Lichthof  als  den  eigentlichen  Repräsen- 
tationsraum auszubilden.  Die  weiten  Span- 
nungen, die  gewaltigen  Höhen,  die  starken 
Gegensätze  von  Hell  und  Dunkel  geben  die 
Möglichkeit,  Architekturen  von  höchster  Monu- 
mentalität hinzustellen.  Über  die  prinzipielle 
Berechtigung  dieses  Verfahrens  ließe  sich  strei- 


ten. Ich  wenigstens  habe  bisher  noch  keinen 
Fall  getroffen,  wo  solche  künstlich  geschaffenen 
Repräsentationsräume  sich  in  den  Organismus 
des  Hauses  ohne  Bruch  eingefügt  hätten.  In 
der  Kirche  entsprach  der  große,  einheitliche 
Kuppelraum  dem  Sinn  und  Wesen  des  Gebäu- 
des, er  eint  die  Massen,  er  erhebt  die  Seelen  zu 
Gott.  Fest-  und  Versammlungsräume  wollen 
ebenfalls  einen  und  erheben.  Der  Lichthof  des 
Bürohauses  hat  aber  niemals  eine  ähnliche  Be- 
deutung. Die  Tausende,  die  in  den  Räumen 
arbeiten,  tun  ihre  PfUcht  jeder  fü^  sich,  jeder  an 
seinem  Schreibtisch,  die  Gänge  und  Hallen 
haben  nur  für  den  raschen,  reibungslosen  Ver- 
kehr zu  sorgen.  So  bleibt  der  monumentale 
Lichthof  ein  Schaustück,  wie  er  es  schon  bei 
Messel  war.  —  Blume  hat  in  seinem  Siemens- 
bau eine  Repräsentationshalle  errichtet.  In 
dem  gegebenen  Rahmen  hat  er  aber  unleugbar 
ein  Stück  großzügiger,  wirkungsvoller,  edler 
Architektur  geschaffen.  Gerade  die  von  ihm 
gewählte  archaische  Strenge  der  Formen  läßt 
die  Wucht  der  Massen,  die  kühne  Auftürmung 
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des  Raumes  desto  stärker  und  eindrucksvoller 
hervortreten.  In  den  Nebengängen,  wo  es  sich 
um  kleinere  Maße  und  geringere  Augenabstände 
handelte,  konnte  mehr  auf  die  Schönheit  der 
Einzelheiten  eingegangen  werden,  und  hier 
zeigt  denn  auch  Blume  eine  Menge  höchst  inte- 
ressanter Bildungen,  die  er  im  Verein  mit  gleich- 
gesinnten  Mitarbeitern,  Cesar  Klein  und  Georg 
Sieburg,  geschaffen  hat.  Der  Leser  sieht  einen 
Teil  dieser  kräftig-schönen  Stuck-  und  Mosaik- 
arbeiten in  den  Abbildungen.  Er  wird  aber 
auch  mit  Erstaunen  wahrnehmen,  wie  hier  neben 
eine  klassizistische ,  zum  Teil  archaische  Ar- 
chitektur plastischer  und  dekorativer  Schmuck 
tritt,  der  modernstes  Gepräge  trägt,  ohne  daß 
ein  innerer  Widerspruch  fühlbar  wird.  Über 
diese  merkwürdige  Erscheinung,  die  zugleich 
Aufschlüsse  über  die  tieferen  Absichten  Blumes 
gibt,  soll  hier  noch  einiges  gesagt  sein. 

Das  Bauschaffen  unserer  Tage  zeigt  in  über- 
raschendem Umfange  ein  Rückgreifen  auf  klas- 
sische Formen.  Öffentliche  Gebäude,  Theater, 
Krankenhäuser,  Schulen  und  Badeanstalten,  ja 
selbst  Landhäuser  erscheinen  immer  häufiger 
in  antiker  Strenge.    Man  hat  vielfach  in  dieser 
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klassizistischen  Hochflut  ein  Nachlassen  der 
jungen,  schöpferischen  Kräfte  in  unserer  Archi- 
tektur erkennen  wollen,  ein  Zeichen  der  Be- 
quemlichkeit und  Erschlaffung.  Eine  andere 
Deutung  scheint  mir  richtiger  zu  sein.  Unstreitig 
ist  bei  uns  der  architektonische  Sinn  in  der 
letzten  Zeit  gestiegen.  Unsere  Augen  sehen 
mehr  und  mehr  in  der  Architektur  aufs  Große, 
auf  die  Sprache  der  Massen,  der  Räume,  der 
Verhältnisse.  Um  aber  diese  rein  und  stark 
aufzufassen,  sind  einfachste  Formen  nötig.  Die 
Hauptkräfte,  die  den  Bau  erzeugen,  wirken  in 
Geraden,  in  rechten  Winkeln,  in  einfachsten 
geometrischen  Linien  und  Winkeln.  Werden 
diese  statischen  Grundlinien  mit  Körperlichkeit 
umkleidet,  so  entstehen  eben  jene  Bauelemente, 
die  rechtwinklige  Wand,  der  Dreieckgiebel,  die 
Säule,  Quadern,  Lisenen,  Kreisfüllungen,  die 
den  antiken  Baustil  kennzeichnen.  Das  sind 
nun  einmal  die  Urformen  der  Architektur,  die 
ästhetischen  Grundelemente  alles  Bauens.  Un- 
sere Architekten  haben  nun  allerdings  der  Ver- 
suchung mehr  als  nötig  nachgegeben,  sie  über- 
nahmen auch  die  Ausgestaltung  und  Aus- 
schmückung der  klassizistischen  Stile  bis  ins 
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Einzelne.  Und  hier  allein  liegt  das  Bedenkliche 
in  der  neuesten  Entwicklung.  Wir  kriegen  Bahn- 
höfe, in  die  man  eigentlich  nur  in  römischer 
Toga  treten  kann,  Fabrikgebäude,  die  griechi- 
schen Tempeln  gleichen.  Man  kann  vielmehr 
die  klassischen  Grundformen  anwenden  und 
trotzdem  den  Charakter  des  Ortes  und  der  Zeit 
zum  Ausdruck  bringen.  Ja,  die  Antike  selbst 
hat  gar  nicht  die  Reihe  der  klassischen  Formen 
erschöpft.  Bei  genauerem  Zusehen  finden  wir, 
daß  die  früharchaische  Zeit,  die  Zeit  des  Halb- 
dunkels, des  Garens  und  Keimens,  gar  manche 
verheißungsvolle  „Urform"  mehr  erahnt,  ge- 
funden, als  errechnet  hatte,  die  später  unbe- 
achtet am  Wege  verkümmerte,  da  sie  nicht  in 
die  Linie  der  Entwicklung  paßte,  mit  dem  Stand 
der  Technik,  mit  dem  Geist  der  Zeit  sich  nicht 
vereinen  ließ.  Mancher  starke  Keim  wurde  so 
von  der  späteren  griechischen  Eleganz  aufge- 
sogen, um  nie  mehr  zu  eigenem  Leben  zu  er- 
wachen. Die  Quaderblöcke  wurden  zu  Wand- 
aufteilungen, die  Säulentrommeln  verschwam- 
men im  Fluß  der  Kannelierung.  Die  Süße  der 
griechischen  Linie,  der  harmonieselige  Forma- 
lismus hat  von  der  Kraft  der  architektonischen 


»SUD-EINGANG  DES  VERWALTUNGS-GEBAUDES« 


Urformen  allzuviel  hinweggeglättet,  der  For- 
men, die  vielleicht  unsern  neuen  Zwecken  und 
Empfindungen  viel  mehr  entsprochen  hätten. 
Unsere  Architekten  tun  also  Unrecht,  wenn  sie 
sich  auf  den  Kanon  der  späteren  griechisch- 
römischen Architektur  beschränken.  „Klassi- 
scher" Stil  verträgt  sich  nur  dann  mit  modernen 
Aufgaben  und  modernem  Empfinden,  wenn  wir 
gewissermaßen  die  Urformen  aus  den  statischen 
und  ästhetischen  Prinzipien  neu  finden  und  sie 
unserer  Zeit  entsprechend  ausgestalten. 

Blume  ist  uns  ein  Beispiel  dafür,  daß  schon 
ab  und  zu  die  Neigung  besteht,  die  klassischen 
Formen  sich  selbst  wieder  neu  zu  suchen;  er 
sucht  auch  mehr  an  der  archaischen  Kunst  an- 
zuknüpfen, deren  Urformen,  deren  rauher  Cha- 
rakter für  monumentale  Größe  sich  besser 
eignet,  als  die  spätere  Glätte.  Schon  vor  hun- 
dert Jahren  ist  in  Berlin  der  Versuch  gemacht 
worden,  den  Klassizismus  von  innen  heraus  zu 
erneuern,  doch  sind  damals  Schinkel  und  sein 
Kreis  nicht  wesentlich  über  dekorative  Erfolge 
hinausgekommen.  Trotzdem  schlummern  in 
ihren  Arbeiten  noch  Anknüpfungspunkte  genug, 
die  der  Weiterbildung  im  modernen  Sinn  wert 
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wären.  Daß  bei  solcher  Weiterbildung  recht 
interessante  Dinge  zutage  treten  können,  zeigen 
die  Mosaiken,  Stuck-  und  Schmiedearbeiten  in 
dem  Blumeschen  Bau.  Ein  neues  Empfinden 
spricht  plötzlich  aus  den  Ornamenten,  die  doch 
ihren  Ursprung  aus  den  klassischen  Mäandern, 
Rauten,  Lotosblumen  nicht  verleugnen. 

Und  jetzt  können  wir  auch  die  Synthese 
näher  umschreiben,  die  Blume  offenbar  sucht. 
Auf  der  Basis  klassischer  Ursprünglichkeit  er- 
strebt er  eine  Verschärfung  und  Modernisierung 
der  künstlerischen  Effekte,  indem  er,  wo  monu- 
mentale Wirkungen  in  Frage  kommen,  auf  das 
Archaisch-Primitive  zurückgeht,  in  der  Einzel- 
formulierung  aber  mit  letzten,  modernsten  Ab- 


wandlungen klassischer  Elemente  operiert. 
Man  müßte  Blumes  neuere  Arbeiten  einmal 
beisammen  sehen,  da  würde  die  Eigenart  dieser 
Synthese  noch  viel  deutlicher  und  überzeugen- 
der ins  Auge  fallen.  Doch  sagt  wohl  schon  die 
Verbindung  der  Kleinschen  Mosaiken  mit  der 
archaischen  Stimmung  dem  Leser  genug.  Das 
Geschliffene,  Geschärfte,  Gebeugte,  Gebro- 
chene, Zugespitzte  des  modernen  Ornaments 
steht  merkwürdig  gut  zu  einer  Architektur,  in 
der  auch  hauptsächlich  die  mathematisch-tech- 
nischen Kräfte  zu  ästhetischem  Ausdruck  kom- 
men. Das  Ganze  ist  eine  Einheit,  ein  höchst 
instruktives  Beispiel  für  moderne  Anwendung 
eines  klassischen  Baustils.  .  .  .   anton  jaumann. 
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DER  DEUTSCHE 
KRIEGERFRIED- 
HOF IN  LAON. 

Hinter  unserer 
Westfront  liegt 
im  Gebiet  der  lle-de- 
France  die  alte  Stadt 
Laon.  Seit  dem  Ein- 
zug unserer  Truppen 
am2.Septem.berl914 
untersteht  diese  alte 
fränkische  Königs- 
residenz einer  deut- 
schen Etappenkom- 
mandantur und  ist 
seither  u.  a.  auch  Sit; 
eines  Kriegslazaretts 
geworden.  Die  deut- 
sche Militärverwal- 
tung hat  hier,  wie 
überall  in  den  besei- 
ten Gebieten,  Kultur- 
arbeit geleistet.  Und 
dies  nicht  allein  in 
wirtschaftlicher  Be- 
ziehung. In  allerStille 
ist  hier  in  Laon  ein 
bedeutender  Krieger- 
friedhof entstanden, 
ein  Zeichen  der  Dank- 
barkeit für  unsere 
Todesopfer  und  zu- 
gleich ein  dauernder 
Ausdruck  unserer 
künstlerischenOestal- 
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tungskraft.  -  AmSüd- 
westrande  des  Hügel- 
rückens bei  den  Rui- 
nen der  Abtei  St. 
Vincent  liegt  eine  alte 
Begräbnisstätte  von 
Laon.  In  der  Revo- 
lutionszeit wurden 
Abtei  und  Friedhof 
zu  weltlichen  Zwek- 
ken  profaniert.  Der 
Friedhof,  seitdem  als 
Exerzierplatj  benut3t, 
ist  jetjt  durch  die 
Deutschen  seiner  ur- 
sprünglichen Bestim- 
mung teilweise  zu- 
rückgegeben worden. 
Die  ersten  Beise^un- 
gen  konnten  bei  der 
großen  Arbeitshäu- 
fung nur  in  schlichter 
Weise  erfolgen,  in 
den  ersten  Monaten 
in  Massen-,  später  in 
Reihengräbern.  Ein- 
zelgräber wurden  nur 
in  der  let3ten  Reihe 
rechts  für  Offiziere 
und  für  solche,  deren 
Überführung  nach  der 
Heimat  beabsichtigt 
war,  angelegt.  Holz- 
kreuze und  Holztafeln 
zierten  die  mit  Blu- 
men      geschmückten 
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DEUTSc  HER  KRIEGER-I' KlEI  IHOK     LAO.N. 


Gräber.  -  Anfangs  April  1915  wurde  der  als  frei- 
williger KranUenpfleger  in  Laon  stehende  unter- 
zeichnete Architekt  zurkünsllerischen  Ausschmückung 
der  Grabstätten  herangezogen.  Mit  zunehmender 
Ausdehnung  des  Friedhofs  reifte  jetjt  der  Gedanke, 


»DER  HAUl'TWEC,  MIT  IlEM  llENKMALt 


die  Erweiterung  nach  bestimmten  künstlerischen 
Gesichtspunkten  durchzuführen  und  ein  in  Form 
und  Farbe  geschlossenes  Gesamtbild  zu  schaffen. 
Hauptmann  und  Adjutant  Krefimann  übernahm  in 
tatkräftiger  Weise  die  gescliäftliche  Leitung.    Aus- 
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Der  dadsche  Krieger- Friedhof  in  Lao7i. 
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gangspuiikt  für  den  neuen  Plan  niufite  der  in  der 
bisherig'en  Anlage  bereits  vorhandene  6  m  breite 
Mittelweg  sein;  nur  er  konnte  als  Hauptachse  in 
Betracht  kommen,  obwohl  seine  Lage  mehr  zufällig 
und  ohne  Bezug  auf  Slrafsenführung  und  Stadtbild 
ist.  Mit  dieser  Achse  war  auch  die  Stelle  des  Zu- 
gangs festgeset3t.  An  sie  mußte  sich  für  den  Ar- 
chitekten der  künstlerische  Leitgedanke  der  ganzen 
Neuanlage  ansdiließen:  Durch  ein  ernstes  Tor 
führt  der  Weg  den  Wanderer  an  den  Grab- 
stätten vorbei  zum  Weihedenkmal. 

Das  Südende  des  Hauptweges  erweitert  sich  zu 
einem  14  m  breiten  Platj  und  ist  abgeschlossen  von 
einer  Steinwand,  die  auf  dreistufigem  Unterbau  bis 
zu  3,75  m  Höhe  geführt  ist.  Vor  ihr  auf  einem 
Steinsockel  liegt  ein  ruhender  Löwe,  der  mit  leicht 
erhobenem  Kopfe  scharfen  Blickes  die  Totenwache 
hält.  Den  schlichten,  streng  stilisierten  Formen  des 
Denkmals  entspricht  die  Art  der  anschließenden 
Bepflanzung:  Als  Spalier  in  Reihen  gepflanzte  Lin- 
den, davor  eine  eng  stehende  Reihe  Tujas,  dazu 
Blumen  in  geschlossenen  Farben  (rot  und  blau). 
So  ist  Portal,  Weg,  Denkmal  durch  die  Be- 
pflanzung als  einheitliches  Ganzes,  als  das  die 
Anlage  beherrschendes  Hauptmotiv  umfaßt. 

Bei  der  Plangestaltung  für  die  gärtnerische  An- 
lage war  die  spätere  Unterhaltungsmöglichkeit  zu 
beachten,  sie  wird  nur  eine  beschränkte  sein.   Eine 


weitere  Einschränkung  geboten  dem  .•\rchilekten  die 
Bodenverhältnisse.  Anstehend  ist  ein  leichter  Kalk- 
sand. Pflanzen  kommen  spärlich  fort,  von  Bäumen 
nur  Linden  und  Ulmen.  Deshalb  ist  der  Friedhof 
als  Lindenpark  angelegt.  Die  einzelnen  Orabfelder 
sind  mit  Rosen  und  Blumen  eingefaßt,  der  übrige 
Teil  mit  Rasen  besät.  —  Die  zwei  redits  und 
links  vor  dem  Portal  liegenden  Geländestücke  sind 
der  Anlage  angeschlossen.  Das  rechts  liegende 
größere  Stück,  das  die  Leichen  von  6  Offizieren 
birgt,  ist  in  eine  Rosenanlage  umgewandelt,  das 
links  liegende  mit  blühenden  Ziersträuchern  be- 
pflanzt. Den  ganzen  Friedhof  umschließt  eine 
immergrüne  Ligusterhecke.  —  Zur  gärtnerischen 
Aussdimückung  hat  die  Heimat  in  liebevollem  Ge- 
denken in  reichem  Maße  beigesteuert.  So  sandte 
u.  a.  das  Rote  Kreuz  Bonn  einen  Eisenbahn- 
wagen Bäume  und  Sträucher.  Rosen  und  andere 
Blumen  wurden  von  der  Qroßherzogin  Luise 
von  Baden,  von  der  Stadt  Karlsruhe,  von  der 
Großhandelsgärtnerei  Schmidt -Erfurt  und  Weiß- 
bach-Laubengart  gespendet. 

So  möge  die  Grabstätte  in  Feindesland,  hervor- 
gegangen aus  deutscher  Art  und  deutschem 
Willen,  als  ein  Gedenken  würdig  sein  der  für  das 
Vaterland  gebrachten  großen  Volksopfer,  und  der 
Nachwelt  von  ihnen  Zeugnis  ablegen 
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NEUE  PUPPEN  VON  LOTTE  PRITZEL. 


Es  dauert  nun  schon  eine  Reihe  von  Jahren, 
daß  wir  diesen  Vitrinenpuppen  begegnen. 
Sie  waren  von  vornherein  durch  feine  Eigen- 
tümUchkeit  überraschend.  Doch  bei  Dingen, 
bei  denen  das  anreizende  Erlebnis  so  zugespitzt 
und  die  Form  darum  so  speziell  ist,  besteht  die 
Gefahr,  daß  sie  auf  die  Dauer  —  trotz  ihrer 
gewissenüberschwänglichen  Weite  —  auf  irgend 
eine  Weise  belanglos  werden.  In  der  Tat  schien 
es  in  jüngster  Zeit  einen  Augenblick,  als  sei 
die  Formel,  die  von  der  Künstlerin  gefunden 
und  die  in  einem  sehr  künstlerischen  Sinn  pikant 
war,  allzu  stereotyp  geworden.  Die  Dinge  folg- 
ten einander,  ohne  merklich  zu  steigen.  Das 
war,  so  tief  ergötzlich  die  einzelnen  Dinge  mit 
der  etwas  preziösen  Unermüdlichkeit  ihrer  be- 
sonderen Erotik  für  graziös  und  intrigant  erregte 
Augenblicke  auch  sein  mochten,  als  Inbegriff 
einer  künstlerisch  gesonnenen  Leistung  ein 
wenig  peinlich.  Denn  Sachen  mit  dieser  Pointe 
ertragen  keine  Häufung.  Sie  sind  zu  epigram- 
matisch, um  wiederholt  —  geschweige  ohne 
fühlbare  Variante  wiederholt  zu  werden :  wenig- 
stens für  eine  Empfindung  und  für  ein  Kunst- 
gefühl, die  schwerer  sind.   Nun  ist  es  sehr  ange- 


nehm, zu  sehen,  daß  sich  die  von  Lotte  Pritzel 
geschaffene  künstlerische  Möglichkeit  durch 
neue  Wendungen  des  Intimen  und  durch  fortge- 
bildete, organischer  begriffene  Form  als  etwas 
Lebendiges  behauptet.  Es  handelt  sich  nicht  um 
eine  neue  Grundform.  Das  Schema  für  das  künst- 
lerische Wollen  steht  wohl  fest  —  wiewohl  es 
nicht  uninteressant  und  vor  allem  gar  nicht  un- 
wahrscheinlich wäre,  Lotte  Pritzel  einmal  bei 
anderen  Versuchen  zu  begegnen;  vielleicht  wir- 
ken ihre  Puppen  ja  gerade  deswegen  so  künstle- 
risch ,  weil  ihr  Talent  im  Grunde  gar  nicht  auf 
diese  besondere  Möglichkeit  beschränkt  sein 
mag,  sondern  jenseits  dieser  Mischung  von 
Plastik  und  moussierender  Fingerspitzenarbeit 
einer  sublimen  Modistin  eine  reine  Formplastik 
hervorzubringen  vermöchte,  etwa  im  Porzellan 
oder  im  Feinmetall  oder  im  Ton.  Wie  dem  sei: 
die  neuen  Puppen  sind  von  reiferer  Durchbil- 
dung. Sie  haben  vielleicht  etwas  von  dem  Reiz 
allererster  Primitivität  eingebüßt,  der  die  An- 
fänge bezeichnete.  Sie  sind  versierter  und  ge- 
rade darum  in  gewissem  Sinne  nicht  mehr  so 
bestechend.  Auch  ist  in  dem,  was  als  höhere 
Durchbildung  erscheint,   wohl  manche   Kurve 
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einfach  stofflich  durch  die  Reize  neuer  Moden 
bestimmt.  Aber  jedenfalls  sind  die  neuen 
Puppen  vollendeter.  Es  ist  zumal  erquicklich, 
daß  sie  gar  nicht  den  Weg  des  Kunstgewerb- 
lichen gehen.  Die  Distinktion  der  Pritzelpuppen 
bedeutet  ein  ganz  anderes  Niveau,  und  es  ist 
nötig,  daß  man  dies  wegen  möglicher  Ver- 
wechslungen mit  scheinbar  Ähnlichem  deutlich 
ausspricht.  Gerade,  weil  diese  Pritzelpuppen  sich 
über  dem  Sterilen,  dem  Kunstgewerblichen,  dem 
Billigen  halten,  möchte  man  zuweilen  erleben. 


daß  dies  unbezweifelbare  Talent  sich  auf  die 
Dauer  universelleren  Bekundungen  zuwende. 
Es  läßt  sich  kaum  vorstellen,  daß  dies  Talent 
noch  raffinierter  werde  nuancieren  können.  Im 
übrigen  liegen  die  Gefahren  schon  einfach  in 
der  Zeit.  Die  Puppen  der  Pritzel  würden,  um 
in  der  Situation  zu  sein,  einen  harmonisch  und 
luxuriös  durchgebildeten  Apparat  um  sich  herum 
brauchen,  innerhalb  dessen  sie  eine  letzte,  kon- 
sequenteste, raffinierteste  Arabeske  anmutiger 
und  beharrlicher  Verderbtheit  wären.    Unsere 


N'eue  Puppen  von  Loüe  Pritzel. 


Zeit  ist  weit  davon  entfernt,  dies  Rokoko  zu 
besitzen.  Darum  sind  diese  Puppen  etwas  Los- 
gelöstes, Individuelles  und  gewissermaßen  auch 
Zufälliges.  Vielleicht  aber  ist  der  Wunsch,  diese 
verwöhnten  Hände  an  ganz  neuen  Dingen  zu 
sehen,  eine  Geschmacklosigkeit.  Vielleicht  ist 
er  eine  sentimentale  Torheit.  Muß  man  einem 
Talent,  das  einmal  irgendwo  eine  eigene  Formel 
gefunden  hat,  durchaus  Zukunft  wünschen?  Hat 
der  Eifer  unseres  Produktivitäts- Gedankens 
durchaus  einen  Sinn?  Vielleicht  liegt  bei  dieser 
Begabung  das  Entscheidende  wirklich  in  der 


LOTTE  PRITZEL 

MÜNCHEN. 
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Zähigkeit  und  Gleichmäßigkeit  ihres  Raffine- 
ments, in  der  Ausbildung  der  letzten,  aller- 
kleinsten  Möglichkeiten  ihrer  Besonderheit  und 
—  dann  in  der  Ruhe.  Sicherlich  sind  diese  Pup- 
pen weit  über  den  flüchtigen  Anschein  hinaus 
von  formaler  Bedeutung:  ähnlich  wie  kleine 
erotische  Strophen  aus  dem  Zeitalter  Casano- 
vas, deren  Reiz  zuletzt  in  der  dauernden 
Wiederkehr  eines  einmal  gefundenen  Schemas 
besteht  und  die  sich  in  diesem  Schema  auf  die 
kultivierteste  und  bei  aller  Vibration  schließlich 
ruhigste  Art  gesättigt  fühlen.  .  .  .         Sebastian. 
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AUSSTELLUNGS-ARCHITEKTUR. 

VON  EMIL  UTITZ  — ROSTOCK. 


Die  Besinnung  auf  das  Echte  und  Solide  in 
der  neuen  Kunstbewegung  mußte  natur- 
gemäß auch  innerhalb  der  Ausstellungs-Archi- 
tektur sich  geltend  machen.  Wollen  wir  nun 
diese  kurz  besprechen,  müssen  wir  streng  zwei 
grundverschiedene  Gestaltungsweisen  von  ein- 
ander scheiden:  erstens  die  Dauerbauten,  die 
gelegentlich  einer  Ausstellung  errichtet  werden, 
um  dann  aber  weiter  zu  bestehen,  und  zweitens 
die  Ausstellungsbauten  im  engeren  Sinn,  die 
nur  ein  kurzes  Leben  führen.  Was  nun  die 
erste  Art  betrifft,  so  muß  natürlich  mit  solidem 
Material  gearbeitet  werden ;  aber  der  Charakter 
des  Baues  darf  nicht  vollständig  durch  den  ge- 
rade vorliegenden  Ausstellungszweck  bestimmt 
sein,  da  ja  in  den  gleichen  Räumen  ganz  ver- 
schiedene Gegenstände  immer  wieder  ausge- 
stellt werden  sollen.    In  ihrer  schlichten  Sach- 


lichkeit bilden  die  bekannten  Münchener  Aus- 
stellungshallen gute  Beispiele :  gewiß,  sie  haben 
nichts  Aufregendes  und  Begeisterndes  an  sich, 
aber  dafür  jene  weitherzige  Neutralität,  die  es 
gestattet,  sie  einmal  mit  den  Erzeugnissen  des 
Kunstgewerbes  zu  füllen,  das  anderemal  mit 
Automobilen  oder  landwirtschaftlichen  Geräten. 
Sie  dürfen  also  keinen  ausgesprochenen  Cha- 
rakter haben,  sondern  sind  ein  grauer,  unschein- 
barer Rahmen.  Ihre  Nüchternheit  ist  zugleich 
ihre  Tugend,  d.  h.  ihre  Eignung  für  alle  mög- 
lichen Zwecke.  Allerdings  läßt  sich  noch  ein 
anderer  Fall  denken,  der  tatsächlich  —  beson- 
ders in  Darmstadt  —  auch  schon  seine  prak- 
tische Bewährung  fand:  einzelne  Häuser  oder 
Häusergruppen  zu  errichten,  die  zuerst  einem 
bestimmten  Ausstellungszweck  dienen  sollen, 
um  dann  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  über- 


426 


LOTTE  PRITZEL  —  MCnCHEN.    »VITRINEN-PUPPE« 


Atisstellungs- Architektur. 


geben  zu  werden.  Auch  so  schafft  man  Dauer- 
bauten und  vermeidet  die  „unsolide  Ausstel- 
lungs-Architektur"; und  gerade  der  Heraus- 
geber dieser  Zeitschrift  regte  den  Versuch  an, 
dieses  Prinzip  weiter  auszudehnen.  Man  braucht 
ja  nicht  bei  einzelnen  Gebäuden  stehen  zu  blei- 
ben, sondern  kann  die  Anlage  eines  ganzen 
Dorfes,  einer  Arbeiterkolonie,  einer  Garten- 
stadt oder  eines  Fabrikkomplexes  als  vorbild- 
liche Leistung  dem  öffentlichen  Besuche  er- 
schließen und  später  der  wirklichen  Benutzung 
überantworten.  Der  Vorteil  liegt  auf  der  Hand ; 
hier  wird  kein  künstlicher  Schein  geweckt,  hier 
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blendet  keine  sensationelle  Aufmachung,  hier 
ist  bis  ins  letzte  Stückchen  Wirklichkeit,  also 
kein  Modell,  sondern  Leben.  Zugleich  bietet 
sich  da  die  Möglichkeit,  mit  reicheren  Mitteln 
zu  arbeiten,  da  ja  nicht  das  ganze  Kapital  in 
den  wenigen  Ausstellungsmonaten  hereinge- 
bracht werden  muß.  Beide  Spielarten  des  glei- 
chen Ausstellungsprinzips  der  Dauerbauten 
werden  sich  zweifellos  auch  in  Zukunft  behaup- 
ten: denn  jede  größere  Stadt  bedarf  einer  oder 
einiger  Ausstellungshallen  für  die  wechselnden 
Bedürfnisse  der  Fachausstellungen.  Und  von 
Fall  zu  Fall  kann  sicherlich  eine   einheitliche 
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Geländeerschließung  als  Musterbeispiel  Aus- 
stellungszwecken dienen.  Die  Herübernahme 
in  die  Praxis  mag  dann  besonders  im  Inneren 
der  Gebäude  noch  manche  Verschiebung  und 
Änderung  veranlassen,  der  ganze  Ausstellungs- 
kern aber  bleibt  gewahrt. 

Aber  damit  ist  das  Kapitel  der  Ausstellungs- 
bauten noch  nicht  erledigt ;  in  eigentlichem  Sinne 
fängt  es  sogar  erst  an:  auch  für  die  Ausstel- 
lungsbauten,  die  der  Spätfrühling  zum  Leben 


weckt  und  die  mit  dem  Blätterfall  sterben,  hat 
man  in  den  meisten  Fällen  in  unseren  Tagen 
das  Programm  der  SoUdität  und  Schlichtheit 
verwendet.  Man  hat  eine  begründete  Angst 
vor  den  falschen  Palastfassaden  aus  Holz,  Pappe 
und  Stuck,  vor  diesem  anspruchsvoll  schreien- 
den und  ordinären  Kitsch;  und  darum  ist  man 
zu  ruhig,  zu  sachlich,  zu  langweiHg  geworden. 
Man  schafft  eigentlich  nur  ein  wohl  abgewoge- 
nes, anständiges  Rahmenwerk.    Und  da  scheint 
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mir  nun  ein  künstlerisch  nicht  voll  berechtigter 
Puritanismus  vorzuliegen,  eine  Programmgemäß- 
heit  in  falscher  Richtung.  Zu  einer  Ausstellung 
großen  Stils  —  ich  meine  also  keine  Fachaus- 
stellung —  gehört  etwas  Festliches,  Freudiges! 
Man  muß  herausgerissen  vk^erden  aus  dem  All- 
tag, die  Bedeutung  des  zu  Schauenden  muß  so 
nachdrückhch  zum  Bewußtsein  gebracht  wer- 
den, daß  ein  Hunger  nach  der  Besichtigung  ge- 
weckt wird,  und  diese  nicht  als  Pflicht  erscheint, 
sondern  zu  einem  spannenden  Vergnügen  sich 
gestaltet!  Die  großen  Ausstellungen  sind  ja 
Plakate:  sie  rufen  und  werben,  und  sie  müssen 
die  schlagende,  zwingende  Eindruckskraft  guter 
Plakate  haben.  Das  bedingt  noch  lange  keinen 
Abstieg  ins  anrüchige  Gebiet  des  Banalen  und 


Ordinären.  Jeder  weiß  heute,  daß  für  ein  Pla- 
kat andere  Gestaltungsgesetze  gelten  als  für 
ein  Ölgemälde.  Und  die  Anwendung  der  Ge- 
staltungsgesetze des  Plakats  auf  die  Architek- 
tur, das  ergibt  die  richtige  Ausstellungskunst. 
Phantasie,  Geschmack,  kühner  Wagemut  sind 
dazu  erforderlich,  verdichtende  Vereinfachung 
auf  stärkste,  eindringlichste  Wirkung.  Wir 
möchten  nicht  von  Plakaten  in  unseren  Wohn- 
stuben umgeben  sein:  sie  erscheinen  zu  laut, 
zu  aufdringlich,  sie  zwingen  sich  auf!  Das 
müssen  sie  auch,  wenn  sie  auf  der  Straße  den 
vorbeieilenden  Fußgänger  zum  Anhalten,  zur 
Kenntnisnahme  veranlassen  sollen.  Und  darum 
kann  man  in  der  Ausstellungs- Architektur  man- 
ches versuchen,  dem  unter  gewöhnlichen  Um- 
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ständen  die  innere  Berechtigung  fehlen  würde. 
Die  Ausstellung  ist  keine  Straße,  durch  die  wir 
täglich  wandeln  müssen,  kein  monumentaler 
Platz,  der  für  Jahrhunderte  das  Stadtbild  be- 
stimmt, und  keine  Wohnung,  die  unser  Leben 
umkleidet.  Sie  ist  ein  kurzes  Fest,  aber  sie 
soll  ein  unvergeßliches  Fest  sein,  das  uns  in 
silbernen  Schalen  goldene  Früchte  entgegen- 
trägt. Es  genügt  keineswegs,  daß  die  goldenen 
Früchte  vorhanden  sind.  Der  gewöhnliche 
Ausstellungsbesucher  ist  kein  Goldjäger.  Die 
Früchte  müssen  so  serviert  werden,  daß  sie  ihm 
entgegenleuchten,  daß  ihr  Glanz  ihn  zwingt. 
Wir  müssen  in  gewissen  Hauptpunkten  wenig- 
stens das  Lehrhafte  vermeiden  und  das  schlecht- 
hin Überzeugende  suchen.    Wenn  wir  uns  ein 


monumentales  Beispiel  vorführen  wollen,  so 
können  wir  an  den  Eiffelturm  denken,  der  ja 
auch  gelegentlich  einer  Ausstellung  geschaffen 
wurde.  Er  predigt  mit  nichtmißzuverstehender 
Deutlichkeit  die  unendlichen  Möglichkeiten  des 
Eisenstils;  sein  Sein  ist  die  keines  weiteren 
Beweises  bedürftige  Probe;  er  hämmert  dieses 
eine  Wort  in  jedes  Bewußtsein:  Eisen.  Und 
das  verstehe  ich  unter  Ausstellungs-Architek- 
tur. Y\x\  Beispiel  von  der  Kölner  Werkbund- 
Ausstellung  liegt  uns  näher:  Josef  Hoffmanns 
österreichisches  Haus,  ernst,  feierlich,  fast  wie 
ein  Tempel.  Eine  lange  Inschrift,  die  gleich 
einem  dreifachen  Ornamentband  das  Gebäude 
umschließt,  erhöht  noch  diesen  Eindruck. 
Und  betreten  wir  den  großen  Mittelraum,  so 
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hat  hier  Witzmann  durch  den  gewaltigen  Fal- 
tenwurf eines  von  der  Decke  weit  hinab  hän- 
genden und  seitlich  gerafften  weißen  Tuches  in 
seiner  originellen  Weise  dafür  gesorgt,  daß  der 
Besucher  das  Erlebnis  des  Außenbaues  da 
wiederfindet.  Durch  Bau,  Raumgestaltung  und 
Aufmachung  wird  eindrücklichst  betont,  wenn 
wir  es  einmal  banal  in  Worten  ausdrücken 
wollen:  was  Du  hier  findest,  ist  durchaus  nichts 


Nebensächliches,  sondern  unentbehrlich  für  die 
Kultur  des  Lebens;  es  ist  etwas  Besonderes, 
Kostbares,  Seltenes.  Selbstverständlich  bedarf 
es  nicht  dieser  Umsetzung  in  das  harte  und 
spröde  Begriffskleid  der  Sprache,  aber  der  Gast, 
der  diesem  Gebäude  naht  und  dann  seine 
Schwelle  übertritt,  fühlt  es  in  Form  einer  weihe- 
vollen Stimmung,  einer  gespannten  Erwartung. 
Und  hat  er  seinen  Rundgang  beendet,  so  hat 
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er  gewiß  viele  schöne  und  wertvolle  Dinge  ge- 
sehen, die  aus  einem  sicheren  Geschmack  her- 
aus gestaltet  sind,  aber  es  bleiben  in  der  Er- 
innerung nicht  nur  zahlreiche  Einzelheiten, 
sondern  der  geschlossene  Gesamteindruck  eines 
Kulturganzen,  Ich  möchte  wieder  sagen:  der 
nachdrückliche  Akzent,  der  von  nun  an  das 
Wort  und  die  Sache  „österreichisches  Kunst- 
gewerbe" begleitet,  das  Bewußtsein  von  der 
Vorzüglichkeit  und  Eigenart,  das  Vertrauen  in 
diese  Bestrebung.  Eine  einfache  nüchterne 
Aufstellung  hätte  diesen  Eindruck  nur  bei  einer 
kleinen  Gruppe  von  Kennern  wachrufen  kön- 
nen, und  auch  da  wäre  er  viel  kühler  geblieben. 
Aber   jene   bewußte   Erhöhung    ins    feierliche 


Tempelmäßige  und  seltsam  Kostbare  verlieh 
erst  den  Gegenständen  den  Hintergrund,  auf 
dem  sie  voll  aufleuchten  konnten.  Hier  vermag 
niemand  von  einer  Wirkung  durch  das  Kitschige 
zu  sprechen,  aber  um  gute  Ausstellungskunst 
handelt  es  sich  da,  um  jene  plakatmäßige  Ver- 
dichtung und  Intensivierung,  die  nun  einmal 
notwendig  ist.  „Hier  gibt  es  etwas  Besonderes 
zu  sehen!",  das  ist  der  Sinn  dieses  Plakats, 
und  zugleich,  daß  dieses  Besondere  wertvoll 
und  vornehm  ist.  Darin  liegt  das  Geheimnis  des 
allgemeinen  Erfolges  jener  Schaustellung. 

Diese  Beispiele  haben  hoffentlich  eine  eini- 
germaßen klare  Illustration  von  dem  geboten, 
was   ich   unter   Ausstellungs-Architektur   ver- 
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stehe.  Zugleich  ist  wohl  auch  das  naheliegende 
Mißverständnis  abgewehrt,  als  befürwortete 
ich  nach  dem  jahrelangen  Streben,  das  auf  So- 
lidität und  Echtheit  gerichtet  war,  einen  Rück- 
fall in  den  früheren  Jahrmarktsbetrieb,  wo 
künstlerische  Roheit  und  Aufdringlichkeit  ein- 
ander überboten  und  überschrieen.  Die  Ana- 
lyse unserer  Beispiele  schützt  uns  vor  diesem 
Vorwurf ;  aber  denken  wir  einmal  unter  anderer 
Perspektive  an  einen  richtigen  Jahrmarkts- 
betrieb; nicht  an  Roheit  und  Aufdringlichkeit, 
sondern  daran,  daß  hier  zuweilen  eine  Bewegt- 
heit herrscht,  die  auch  den  skeptischer  Veran- 
lagten ansteckt  und  mitreißt.  Von  allen  Seiten 
glühen  Verheißungen;  Leben,  Farbe  und  frohe 
Festlichkeit   feiern   ihre   Orgien.     Und   diesen 


Eindruck  —  nur  auf  eine  weit  höhere  Schicht 
projiziert,  veredelt,  vergeistigt  —  braucht  auch 
jede  große  Ausstellung,  falls  sie  ein  Erlebnis 
sein  will  und  nicht  nur  ein  ungeheueres  Lern- 
material. Häufig  erscheint  ja  die  Ausstellung 
wie  eine  bittere  Pille,  die  der  Gast  erst  schlucken 
muß,  bevor  sich  ihm  die  Pforten  des  „Vergnü- 
gungsparkes" öffnen.  Ein  Vergnügungspark 
wird  aus  materiellen  Gründen  auch  in  Zukunft 
wohl  nicht  zu  vermeiden  sein,  aber  zugleich  wird 
man  eben  sorgen  müssen,  daß  die  eigentliche 
Ausstellung  selbst  mehr  zu  einem  Vergnügen 
wird.  Dabei  muß  ihr  lehrhafter  Charakter  kei- 
neswegs leiden,  es  kommt  nur  auf  die  Form 
des  Lehrens  und  Lernens  an.  Und  nur  von 
dieser  Form  sprechen  wir  hier:  denn  sie  be- 
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dingt  die  Ausstellungs-Architektur  und  die  ge- 
samte Anlage.  Vom  Eingangstor  an  muß  für 
festliche  Stimmung  Sorge  getragen  werden. 
Dieses  Tor  ist  ja  keine  Pforte,  die  vor  feind- 
lichen Einbrüchen  schützen  soll,  sondern  ein 
feierlicher  Auftakt,  die  Ouvertüre.  Meist  tut 
sich  gleich  hinter  dem  Tor  eine  breite  Straße 
auf  oder  ein  weiter  Platz,  umgeben  von  großen 
Gebäuden.  Das  Ziel  ist:  der  Eindruck  der 
Monumentalität.  Leicht  schleicht  sich  aber  eine 
unerwünschte  Wirkung  ein:  der  Besucher  er- 
schrickt vor  der  Masse  des  zu  Bewältigenden, 
sie  verwirrt  ihn,  und  von  Anfang  an  stellt  sich 
jene  hastende  Nervosität  ein,  die  keinen  ruhigen 
Genuß  aufkommen  läßt.  Diesen  Mißerfolg  zu 
vermeiden,  muß  ein  ernstes  Streben  jeder  Aus- 
stellungsleitung sein.  In  München  ist  dies  treff- 
lich gelungen,  einerseits  durch  das  Zurücktreten 
verschiedener  Gebäude,  und  andererseits  da- 


durch, daß  die  Haupthalle  dem  Eingang  nur 
ihre  Schmalseite  zukehrt.  Das  ist  keine  falsche 
Vorspiegelung!  Also  auch  hier  handelt  es  sich 
nur  um  die  richtige  Form.  Und  sie  ergibt  sich 
aus  dem  Wesen  der  Ausstellung.  Wenn  wir 
uns  immer  und  immer  wieder  klarmachen,  was 
eine  Ausstellung  eigentlich  bezweckt,  dann 
werden  wir  schon  die  richtige  Baugesinnung 
gewinnen;  und  zwar  nicht  nur  für  die  Gesamt- 
anlage, sondern  für  jeden  einzelnen  Bau.  Nun 
ist  jetzt  sicherlich  nicht  die  gegebene  Zeit,  von 
Ausstellungen  zu  sprechen.  Aber  man  mag 
diese  kurzen  Bemerkungen  als  eine  Einleitung 
zu  den  prinzipiellen  Ausstellungs- Problemen 
auffassen,  die  uns  nach  dem  Krieg  erwarten, 
wenn  es  wieder  gilt,  im  friedlichen  Wettbewerb 
die  Höhe  unserer  Leistungen  in  ihrer  ganzen 
Mannigfaltigkeit  einer  breiten  Öffentlichkeit 
vorzulegen e.  u. 
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Die  glänzenden  Erfolge  unseres  Kampfes 
gegen  den  Erbfeind  vor  40  Jahren  stellten 
unserem  Volke  nach  dem  Friedensschluß  mit 
Frankreich  die  höchsten  Aufgaben  auf  allen 
Gebieten  des  Wissens,  der  Technik,  des  Han- 
dels, der  Kunst  und  der  gewerblichen  Arbeit. 
Mit  außerordentlicher  Energie  wurde  eine  neue 
Arbeitsperiode  unseres  Volkes  eingeleitet  und 
durchgeführt,  die  auf  erkämpften  Bahnen  sieg- 
reich und  erobernd  vordrang,  bis  ein  neues  Halt 
unserer  Feinde  uns  zwang,  den  Pflug  beiseite 
zu  stellen  und  das  Schwert  zur  Verteidigung 
unserer  Rechte,  unseres  geistigen  und  wirt- 
schaftlichen Lebens  zu  ziehen.  Diese  uns  auf- 
gezwungene Pause  in  dem  friedlichen  Ringen 
um  die  Ausbreitung  deutschen  Wesens  und 
deutscher  Arbeit  ist  gleichsam  ein  gewaltiges 
Atemholen,  ein  Sichbesinnen  in  dem  rastlos 
stürmenden  Wettkampf  der  Geister,  auf  unser 
Tun,  auf  unsere  Fehler  und  auf  alles  das,  was 
die  besonderen  Vorzüge  unserer  Art  zu  unter- 
graben drohte.  Der  gewaltige  Kampf,  der  uns 
umtobt,  hat  viel  Kleines,  viel  Eigenwilliges  und 
Kompliziertes  in  unserem  Tun  hinweggefegt, 
hat  uns  größer  denken  gelehrt  und  uns  in  den 
Stand  gesetzt,  auch  objektiver  über  uns  selbst 
zu  denken.  Auf  allen  Gebieten  sehen  wir  da, 
wo  wir  in  Abhängigkeit  vom  Fremden  waren, 
den  Kampf  um  Befreiung  der  deutschen  Seele 
geführt.  Auf  künstlerischen  Gebieten,  wo  die 
fremde  Herrschaft  ganz  besonders  fühlbar  war, 
wurden  die  strengsten  und  fruchtbarsten  An- 
strengungen gemacht,  uns  von  englischer  und 
französischer  Bevormundung  zu  befreien.  All- 
mählich begannen  die  gestaltenden  künstleri- 
schen Kräfte  unseren  Willen  anschaulich  zu 
formen.  Durch  alle  Stilarten  hindurch  war  der 
Weg  gegangen,  tastend,  suchend,  nach  den  deut- 
schen, nach  den  künstlerischen  Quellen  der 
Stilgestaltung.  Der  Krieg  wird  nach  seinem  sieg- 
reichen Abschluß  unser  Volk  deutscher  machen. 
Der  Krieg  hat  uns  bereits  eine  Wiedergeburt 
unserer  Art  geschenkt.  Er  wird  sie  weiter  ver- 
tiefen, er  wird  uns  neue  Pflichten  auferlegen 
für  uns  und  die  übrigen  Völker.  Zunächst  für 
uns.  Ein  neues  Geschlecht  wird  aus  diesem 
Kriege  hervorgehen  und  dieses  neue,  das  seine 
stärksten  Wurzeln  in  der  heißen  Liebe  zum 
Vaterlande  hat,  wird  seinen  Ausdruck  finden 
müssen  in  allem  was  wir  tun  und  wird  seine 
Weihe  und  sein  Wahrzeichen  durch  die  künst- 
lerische  Form   erhalten.    An   dieser  Aufgabe 


haben  alle  mitzuwirken,  vornehmlich  alle,  die 
zu  Erziehern  des  Volkes,  der  Jugend,  bestellt 
sind.  Vor  allem  auch  die  Künstler.  Die  allge- 
mein bildenden  Schulen  haben  an  der  Lösung 
dieses  Problems  und  zwar  nicht  nur  in  der 
Geislesbildung  und  Formung,  sondern  auch  an 
dem  künstlerischen  Aufbau  der  Arbeit  mitzu- 
wirken, insbesondere  die  künstlerischen  Hoch- 
schulen, Kunstgewerbeschulen,  Handwerker- 
schulen, Gewerbeschulen  und  Fortbildungs- 
schulen. Die  künstlerische,  die  kunstgewerb- 
liche Erziehung,  die  Erziehung  zur  Beherrschung 
und  Anwendung  künstlerischer  Grundsätze  in 
der  Gestaltung  des  Werkes  wird  die  bereits 
vor  dem  Kriege  beschrittenen  Bahnen,  die  auf 
Abstreifung  alles  Fremden,  auf  die  Läuterung 
des  Geschmackes,  auf  die  sachliche  Lösung  der 
Aufgaben,  auf  die  künstlerische  Durchbildung 
der  Form  abzielten,  weiter  verfolgen  können. 
Nur  muß  alles  innerlicher  werden,  vom  äußer- 
lichen sich  mehr  abwenden.  Aus  einem  gestei- 
gerten Innenleben,  aus  dem  Verstehen  und  Be- 
greifen unseres  Wesens,  wird  sich  nur  die 
Deutsche  Form  herausbilden  können,  die  die 
neue  Zeit  anschaulich  macht  und  der  Zeit  den 
Stilcharakter  geben  soll.  Künstlerische  Arbeit 
ist  individuelles  Schaffen.  Die  Erziehung  wird 
also  dem  Einzelnen  größten  Spielraum  lassen 
müssen,  aus  sich  heraus  zu  werden  und  die  Er- 
ziehung wird  sich  auf  sehr  vorsichtig  abge- 
wogene Ratschläge  zu  beschränken  haben.  Je 
verwandter  die  geistigen  Kräfte  der  Einzelnen 
sind,  um  so  verwandter  werden  die  künst- 
lerischen Äußerungen  sich  gestalten  und  um- 
somehr  wird  das  gesamte  Bild  der  einzelnen 
Erzeugnisse  harmonisch  sein.  Den  Kunst- 
erziehungsanstalten dürfte  deshalb  die  Pflicht 
erwachsen,  neben  der  künstlerischen  Erziehung 
ihren  Schülern  eine  geistige  Entwicklung  zu  er- 
möglichen, zumal  die  Begabungen  nicht  an  die 
Schulsysteme  gebunden  sind  und  aus  den  aller 
verschiedensten  Schiebten  mit  mehr  oder  we- 
niger Bildung  die  Kunst  ihre  Jünger  erhält. 
Unser  Leben  wird  neue  Inhalte  erhalten,  dessen 
Formen  aus  der  Erkenntnis  ihrer  geistigen  Ur- 
sachen und  Wirkungen  heraus  zu  bilden  sind. 
Jede  zu  lösende  Aufgabe  wird  demnach  zunächst 
in  ihrer  Bedeutung  erschöpft  werden  müssen, 
ehe  ihre  formale  Lösung  erfolgt.  Und  Begreifen 
wird  dem  künstlerischen  Empfinden  und  Ge- 
stalten vorangehen.  Hieraus  ergibt  sich  auch  die 
Fruchtbarmachung  des  Tatsachensinnes  und  das 
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Aufgeben  unnötigen  Theoretisierens  und  hier- 
aus wiederum  die  Durchführung  der  Aufgaben 
bis  zum  letzten,  bis  zum  fertigen  Kunstwerk, 
oder  bis  zum  brauchbaren  Gegenstand.  So 
sehr  nun  die  Einzelnen  als  Individuen  in  ihrer 
künstlerischen  Entwicklung  zu  werten  sind,  so 
hat  die  Schulung  der  Kräfte  sie  doch  vor  un- 
reifen spekulativen  Ideen  über  das  Verhältnis 
der  Kunst  zur  Natur  zu  bewahren,  das  sie  ver- 
führt, zu  früh  von  der  Natur  loszukommen  und 
ihre  künstlerischen  Schöpfungen  der  Natur  als 
Erzeugnis  ihres  Geistes  gegenüberzustellen. 
Sinn  und  Aufgabe  der  Schule  wird  es  vielmehr 
sein  müssen,  den  jugendlichen  Stürmer  in  strenge 
Zucht  zu  nehmen,  ihm  die  Natur  in  ihren  for- 
malen und  farbigen  Erscheinungen  zu  erschließen 
und  ihn  anzuhalten,  durch  eifriges  Studium  der 
Natur  sich  eine  Empfindung  über  ihre  Gesetz- 
mäßigkeit anzueignen  und  sich  Ausdruck&fähig- 
keiten  und  Möglichkeiten  zu  erarbeiten  und  die 
Phantasie  durch  die  Überfülle  der  in  der  Natur 
sich  darbietenden  Formen  zu  befruchten  und 
zu  eigenem  schöpferischen  Gestalten  anzuregen. 
Die  tiefsten  Probleme  geistigen  Ringens  um 
Kunst-  und  Wellanschauungen  gehören  nicht 
in  die  Schulen.  Sie  können  nicht  als  Aufgaben 
für  die  heranwachsende  künstlerische  Jugend 
gezählt  werden richard  mever-^hamburg. 


Die  wahre  Kunst  fordert  griindlidic  und  dauernde 
Übung  und  liiidnng,  um  den  Kampf  mit  dem 
Material  zu  bestehen.  Da  heilJt  es  hübsch  arbeiten 
und  hübsch  lernen Haiu  Thoma. 

Aus  der  Gemeinsdiaft  des  Gefühlslebens  cntsprun- 
.  gen,  erhaben  über  alle  egoistischen  Bestrebungen, 
die  der  Tag,  das  Leben  notwendig  mit  sich  bringen, 
die  entzweien  und  zum  Kampfe  führen,  stellt  die 
Kunst  einen  schönen  Frieden,  eine  Harmonie  her. 
Wir  können  durdi  sie  erhoben  sein  in  eine  Region 
über  allem  Lieben  und  Hassen.  -  Ein  Hauch  der 
Versöhnung  begleitet  sie,  und  was  der  Wille  heftig 
fordert  und  erkämpft  im  Leben,  das  schweigt  vor 
ihr,  vor  ihrem  stillen  Sdiauen,  vor  ihrem  stillen  Lau- 
sdien. Wir  werden  dem  ähnlich,  was  man  sidi  unter 
Göttern  denkt  —  die  Ruhe  kommt,  die  alle  Angst 
des  klopfenden  Herzens  verscheucht  —  die  große 
Gelassenheit.  |a,  wenn  sich  die  Kunst  so  redit  in 
ihrer  Erhabenheit  würde  zeigen  können,  so  wäre  der 
priede  auf  der  Welt  hergestellt,  aber  sie  ist  ja  auch 
nur  mensdilidi,  Sdiwädien  mischen  sich  ein  —  Ver- 
zeichnungen und  dergleichen  mehr. 

Aber  auch  mit  der  kleinen  Abschlagszahlung,  die 
die  Kunst  uns  bietet  zu  einer  Erhebung  in  reinere 
Höhen,  in  friedlidiere  Tiefen,  dürfen  wir  zufrieden 
sein  —  und  so  begrüßen  wir  sie  gern,  wo  sie  uns  nur 
etwas  von  ihrer  Hoheit  offenbart.  .  .  .      H,ins  Thoma. 

-X- 

Der  Mensch  kennt  nur  sich  selbst,  insofern  er  die 
Welt  kennt.    Jeder  neue  Gegenstand,  wohl  be- 
schaut, schließt  ein  neues  Organ  in  uns  auf.    Goeihe. 
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